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Gedichte und Gedanken
Sind wir selber uns beständig,
bleibt die Kraft des Worts
lebendig. 

Hermann Kasack

Folge unablässiger Assimilation und
zwangvoller Vertreibung ist der all-
gemein beklagenswert schwächliche
Sprachzustand der deutschen
Sprachminderheit in Ungarn. Ihm
wandte sich der im Juni verstorbene
Engelbert Rittinger 1973 in seinem
weithin bekannten Gedicht „Ich
nahm die Feder...“ zu und löste damit
selbstkritische Nachdenklichkeit
über die Ursachen des Sprachbil-
dungsnotstands aus. Jenen Text
begleitete die Hoffnung, mit Fleiß,
Beharrlichkeit und Mühsal das Ver-
lorene niveauvoll wiederzuerlangen.
Erfüllte sich seine Zuversicht? Dar-
auf werden unterschiedliche Antwor-
ten gegeben, die beiden folgenden
erfassen ihre Aktualität auf literari-
sche Weise. 

Aus ihrer absichtsvollen Zersplit-
terung wuchs in den folgenden Jahr-
zehnten eine beachtenswerte Litera-
tur heraus. Dies war und ist weniger
ein Wunder als das Ergebnis bestän-
diger Anstrengungen der nimmermü-
den sprachfördernden Autorengrup-
pe. In ihrer Gesamtheit wird sie nicht
selten regionalliterarischer Daseins-
enge zugeordnet oder gar übersehen,
manche Wertungen ihrer Einzellei-
stungen kommen der sprachlich-lite-
rarischen Profilgebung kaum nahe
genug, um sie in ihrer Besonderheit,
ihrem Bezug nach innen und außen
und ihrer die Regionalgrenzen über-
schreitenden Weite und Tiefe wirk-

lich auszuloten. Einzelne Arbeiten,
lyrische Texte jüngster Zeit, belegen
zum wiederholten Male das Verlas-
sen der einen und das Erreichen der
anderen Wegmarke.

Josef Michaelis (1955) und Robert
Becker (1970) zählen mit ihren
Lyrik- und Prosaarbeiten zu den das
Antlitz der gegenwärtigen ungarn-
deutschen Literatur prägenden Auto-
ren. Ihrer beider Gemeinsamkeit
liegt viel tiefer als die äußere Nähe
ihrer Geburtsorte (Schomberg/Sur-
getin) und die innere Bindung an die
weinfreundlich milde Landschaft der
Schwäbischen Türkei. Sie verbindet
die weittragende Liebe zur deutschen
Muttersprache und der ungetrübt kri-
tische Blick auf eine sich verändern-
de Gesellschaft mit nicht immer vor-
urteilsfreien Beziehungen zwischen
der Mehrheitsnation und ihren ver-
schiedenen ethnischen Minderheiten.

Beide Autoren stoßen zu merk-
malhaften Problemstoffen für das
Deutschtum in Ungarn vor und
geben ihnen unzweideutigen Inhalt
in klarer Form. Aufgegriffen wird
Erschütterndes und Bewegendes, ja
sogar Tragisches, hinter dem sich
mehr als ein vordergründiges Abbild
des Augenblicks verbirgt.

Mit der „Branauer Schwäbin“
bringt uns Josef Michaelis eine lite-
rarisierte Gestalt nahe. Ins Zentrum

(Fortsetzung auf Seite 3)

Ein Instrument
braucht 

Resonanz-
boden

War es der herbstliche Sonnen-
schein, die Atmosphäre der histori-
schen Kellerreihen,  waren es die
modernen Kunstwerke im Künstler-
Steinbruch oder war es der gute
Tropfen hoch oben auf dem Wein-
berg? Jedenfalls wurden die Teil-
nehmer des diesjährigen Werkstatt-
gesprächs des Verbandes Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler in
der Weinstadt Willand/Villány zu
fruchtbringenden Diskussionen
angeregt. Die Lücke, die der Tod
von Engelbert Rittinger riß, war
zwar schmerzhaft da, seine geist-
und kenntnisreichen Bemerkungen,
Beispiele, treffenden Aussagen fehl-
ten sehr. Dafür machte sich die jün-
gere Generation Gedanken über den
Auftrag der ungarndeutschen Auto-
ren, über die Rolle der Sprache, der
Dichtung. Für Robert Hecker ist der
Dichter „Sauerteig im großen
Mehl“, der auch ethisch-moralische
Fragen behandelt. Josef Michaelis
meint, die kleine Schar der Autoren
wird nicht nur durch die Liebe zur
deutschen Sprache, sondern auch
durch etwas mehr zusammengehal-
ten. Christina Arnold braucht Lob
und optimistischen Ansporn, Stefan

(Fortsetzung auf Seite 16)
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Es war ein heißer Sommer.
Menschen und Tiere litten
unter der unerträglichen Hitze.

Da in der Umgebung weder ein Bad
noch ein Teich zu finden war, wo
man sich hätte ein bißchen erfri-
schen können, nutzten die Jungen
das Bächlein unterhalb des Dorfes
zum Baden. Um das seichte Wasser
zu erhöhen, bauten sie einen Damm,
dadurch erhöhte sich der Wasser-
stand auf einen Meter. Das Wasser
wurde vom aufgerührten Schlamm
so trüb, daß das Flußbett nicht zu
sehen war. Die Buben störte es
nicht, da drinnen zu panschen,
wenngleich sie, aus dem Wasser her-
auskommend, schmutziger waren
als vor dem Baden.

Die Nachricht über das Gelegen-
heitsbad hatte sich zum Ärger der
Bauern unter den Dorfjungen schnell
verbreitet, denn die vielen „Badegä-
ste“ hatten das Gras auf der Wiese so
zertreten, daß man es nicht mähen
konnte. Man beauftragte den Feldhü-
ter, diese Lausbuben von der Wiese
fernzuhalten. Die Mühe des Feldhü-
ters war vergeblich, die Jungen woll-
ten nicht davon lassen. So wandte
der Mann einen Trick an: Er schlich
unbemerkt hinter dem Weidenge-
büsch zur „Garderobe“ der Jungen,
raffte die Kleidungsstücke zusam-
men und trug sie als „corpus delicti“
zum Dorfrichter. Zu Spott und
Schande mußten die Jungen, um ihre
Kleidung zurückzubekommen, split-
ternackt vor dem Richter erscheinen.

Diese Beschämung hinderte die
Jungen aber nicht daran, ihren Bade-
ort täglich zu besuchen. Sooft man
den Damm auch zerstörte, jedesmal
bauten sie ihn neu. Schließlich hatte
man eingesehen, daß der Schaden
doch nicht so groß war, wie das
mancher Bauer behauptete, und man
hat sie in Ruhe gelassen. Sogar die
Männer gingen abends von der
Dreschmaschine hin, um ihren stau-
bigen, verschwitzten Körper abzu-
kühlen und abzuspülen. Die Jungen
trieben ihre Schelmerei ungestört
weiter, drückten einander unter das
Wasser und machten ähnliche Nar-
renstreiche.

Eines Tages tauchte der Sohn des
Notars, Tibor Stranszky, auf. Seine
zarte, blasse Haut stach von den
sonnengebräunten, schlammver-
schmierten Körpern der Buben ab,
die alle nackt ins Wasser sprangen.
Der Junge schämte sich, sich nackt
auszuziehen, er setzte sich in Bade-
hose ans Ufer des Baches und ließ
seine Füße ins Wasser hängen. Seine
Mitschüler mochten ihn nicht
besonders, weil er seine Nase, als
Sohn des Notars, ein bißchen höher
trug. Außerdem verspottete er mit
Vorliebe jene Schüler, die mit der
ungarischen Sprache auf Kriegsfuß
standen. Einer von ihnen war der
Ziegler Toni, der einmal zu spät in
die Schule kam. Auf die Frage des
Lehrers, warum er sich verspätet
habe, antwortete der Junge in gebro-
chenem Ungarisch: „Mert az anyám
még nem volt megfôzve.“ (Weil
meine Mutter noch nicht gekocht

war.) Übirgens war der Toni ein
lebendiger, listenreicher Kerl.

Tibor Stranszky saß eine Weile
am Ufer, er sann darüber nach, ob er
eigentlich in das verschmutzte, trübe
Wasser hineinsteigen soll. Während
er noch überlegte, griff eine Hand
unter dem Wasser nach seinen
Füßen und riß ihn in den Bach hin-
ein... Kaum war der Junge von der
Überraschung zu sich gekommen,

spürte er zwischen seinen Füßen
irgendein Lebewesen an seiner Haut
kratzen. Er schob die Badehose hin-
unter, aus der ein Frosch heraus-
sprang. Diese Szene löste ein schal-
lendes Gelächter unter den Jungen
aus. Tibor stand beschämt im Was-
ser, er wandte seinen Blick ringsum-
her, suchte jemanden, der ihm even-
tuell behilflich sein würde... Da er
aber von den Gesichtern nur Scha-
denfreude ablesen konnte, verließ er
vor Wut den Ort. „Wartet nur, dies
alles werdet ihr bereuen!“ drohte er
den lachenden Jungen im Fortgehen.

*

Am Sonntag nach der Messe ver-
weilten die Leute eine Zeitlang vor
der Kirche, man diskutierte über
allerlei. Im Schatten der Kastanien-
bäume unterhielt sich der Notar, Béla
Stranszky, mit dem gräflichen Ehe-
paar Erdélyi. Der Graf, seine Frau
und Tochter kamen jeden Sonntag
mit der Kutsche von ihrem in der
Nähe liegenden Gut zur Messe in die
Kirche. Beide Familien waren mit-
einander befreundet. Der Sohn des
Notars, Tibor, schlich um die Tochter
des Grafen herum. Der Junge erzähl-
te dem Fräulein verschiedene außer-
gewöhnliche Geschichten, womit er
der kleinen Komtesse imponieren
wollte. Dem unerfahrenen Mädchen
blieb manchmal vor Staunen der

schöngeformte Mund offen. Die bei-
den standen ein wenig entfernt von
ihren Eltern. Die Gräfin versäumte
keine Minute, ihre Tochter zu beob-
achten.

Die Kutsche, vor der zwei vollblü-
tige Rappen im Tanzschritt trappel-
ten, näherte sich ihrem Herrn. Die
Dorfjungen bewunderten sehnsüch-
tig das prächtige Gespann, das glän-
zende Geschirr der Pferde. Tibor

erblickte unter den Jungen den
Lutring Steffl. „He, du, komm mal
her!“ rief er den Jungen zu sich. Der
Steffl drehte sich um, er sah den Kna-
ben fragend an... Da er nicht geneigt
war, seinem Befehl zu folgen, trat der
Tibor vor ihn hin und erwischte ihn
beim Hemdkragen. „Jetzt hab’ ich
dich, du Schweinehund!“ brüllte er
den nichtsahnenden Jungen an. „Sag
mal, warum hast du mir denn den
Frosch in die Hose gesteckt?!“ Ohne
eine Antwort abzuwarten, schlug er
dem Jungen ins Gesicht. Der Steffl
riß sich los, auf die Ohrfeige reagier-
te er mit einem Fußschlag; mit sei-
nem bloßen Fuß traf er nur die
pedantisch gebügelte Hose des
Angreifers. Den Fußstapfen, die fünf
Zehen Steffls, konnte man, wie einen
Stempel, darauf sehen.

„Was war denn das?“ fragte das
Mädchen erstaunt, als Tibor zu ihm
zurück trat. „Mit diesen ungezoge-
nen Bengeln kann man nur so
reden!“ antwortete der Kerl sieges-
trunken. Steffl fühlte sich gedemü-
tigt, trotzdem wollte er vor der Kir-
che nicht raufen. Er sagte dem höh-
nisch grinsenden Burschen nur
soviel: „Diese Ohrfeige kriegst du
doppelt zurück, merke dir das gut!“

Die Freunde Steffls hatten sich
entschieden, die Ohrfeige Stransz-
kys zu rächen. Tagelang lauerten
die Jungs dem Burschen auf, aber
die Zeit, ihn zu erwischen, war

kurz. Es kam der September, das
Schuljahr begann. Tibor Stranszky
ging in die Kadettenschule nach
Budapest, er wollte Offizier wer-
den.

*

Es nahte der Krieg, der nicht nur
das Schicksal vieler Menschen
beeinflußte, sondern Millionen das
Leben kostete. Viele aus der Dorfge-
meinschaft leben zur Zeit auf der
ganzen Welt zerstreut. Der Notar
Stranszky ist mit seiner Familie
nach Westen geflohen. Tibor hatte in
Deutschland studiert, aus ihm ist ein
namhafter Bauingenieur geworden.
Der übermütige Ziegler Toni, der bei
den meisten Neckereien der Initiator
war, erlitt einen tödlichen Unfall.
Die Neugier ließ ihm keine Ruhe,
der Junge wollte eine Granate zerle-
gen, die in seiner Hand explodierte
und außer ihm noch zwei seiner
Freunde in den Tod riß.

Nach der politischen Wende, in
den 90er Jahren, erschien Tibor
Stranszky des öfteren im Dorfe. Die
Nostalgie hatte ihn in die alte Heimat
getrieben. Als Rentner kaufte er sich
ein Einfamilienhaus in der Nähe von
Stefan Lutring. Von den Ureinwoh-
nern erkannte er wenig Leute.
Außerdem staunte der Mann, daß
man heutzutage kaum ein deutsches
Wort hören kann, obwohl die Leute
vor dem Krieg mit der ungarischen
Sprache viel Schwierigkeiten hatten.

Eines Tages war ihm der Stefan
Lutring begegnet. Stranszky
begrüßte ihn in deutscher Sprache.
„Entschuldigen Sie, bitte, Sie kom-
men mir so bekannt vor, ich weiß
aber nicht, woher ich Sie kenne“,
sagte der Mann, während er seine
Hand reichte, um sich vorzustellen.
Der Gefragte wußte genau, wer vor
ihm stand, er lehnte den Handschlag
ab und sagte auf ungarisch zu ihm:
„Ha én most egy hatalmas pofont
lekeverek neked, mindjárt eszedbe
fog jutni, hogy ki vagyok én!“
(Wenn ich dir jetzt eine mächtige
Ohrfeige gebe, wird dir sofort ein-
fallen, wer ich bin.) Er hob seine
Hand, als wollte er sein Verspre-
chen gleich erfüllen. Dem Stransz-
ky ging im Nu ein Licht auf. „Ach
so! Jetzt erkenn’ ich dich schon...,
willst mich wohl nicht etwa wegen
einer vor hundert Jahren geschehe-
nen Dummheit erschlagen! Wenn
du dich aber um jeden Preis rächen
willst, dann bitte, schlag mir ins
Gesicht, dann sind wir quitt!“ Sagte
es und neigte seinen Kopf zu Stefan
hin... Diese Geste hatte den Lutring
völlig entwaffnet. Sein Zorn war im
Nu entwichen, er reichte ihm die
Hand und sagte zu ihm: „Sag’s mir
aufrichtig, hast du gewußt, wer
eigentlich der Täter war?!“

„Erst später hab’ ich es erfahren,
es tut mir sehr leid, bitte, entschuldi-
ge! Auch in seinen sterblichen Über-
resten bitte ich den Täter um Verzei-
hung.“

Tarian, 1998

Josef Mikonya

Ohrfeige
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seiner Aussage stellt er ihre tragische
Vereinsamung. Geblieben in diesem
Lebensabschnitt ist ihr wenig, ledig-
lich das Erwähnte. Es ist das ihr
Nahestehende. Neben der mutter-
sprachentfremdeten Enkelin das, was
sie umgibt; noch kann sie sich
sprachlich ihm zuwenden, allerdings
bleibt diese besondere Art Sprach-
kontakt als muttersprachliches
Selbstgespräch ohne partnerschaft-
lich-menschlichen Widerhall, ohne
hilfreiche Sozialbeziehungen. Sein
Wesenszug ist dialoggleich und hat
den Vorteil uneingeschränkter Offen-
heit. Es führt zwar nur zu gedank-
licher Abklärung eines Sachverhalts
und einseitiger Durchbrechung des
Alleinseins, doch seine Hörbarkeit
macht das Geäußerte für die Spreche-
rin bewußter und läßt das Anliegen –
wie in der Kinderzeit – klarer wer-
den. In ihm sieht sie noch Wert und
Sinnerfüllung, was sie in ihrem äuße-
ren Alleinsein davor schützt, inner-
lich, gedankensprachlich, gänzlich zu
verarmen. Deshalb ist das Selbstge-
spräch als Willensausdruck ihrer gei-
stigen Aktivität zu verstehen, die
Fähigkeit zum Umgang mit der Mut-
tersprache nicht zu verlieren oder gar
auf sie zu verzichten. Sprachliches
Wissen und Können bleibt so
gedächtnisbewahrt. Unter diesen ein-
geschränkten Bedingungen setzt sie
es nach den ihr verbliebenen Mög-
lichkeiten ein, so lange sie es noch
vermag. Obgleich ihre Gesprächsbe-
reitschaft offensichtlich ist, findet sie
keine anderen als die genannten Kon-
takte mehr in ihrem Umfeld. Allein-
gelassen muß sie sich deshalb
sprachlich auf (in) sich selbst zurück-
ziehen, will sie nicht gänzlich ver-
stummen und das einbüßen, was ihr
ein Leben lang ihre Existenz lebens-
wert sein ließ: ihre ererbte Mutter-
sprache. In das Selbstgespräch läßt
sich all das einflechten und wagen,
was noch zu sagen ist, denn das in
ihren Gedanken und Gefühlen an
Erfahrungsreichtum Aufgehobene
drängt über ihre Lippen, wird in sei-
ner Lautsprachigkeit selbstverständ-
licher und schafft die Vorstellung
gesprächspartnerschaftlicher Ge-
meinsamkeit. Keiner weiß um dieses
innersprachliche Zurückgehaltene,
wahrscheinlich überhaupt Verlorene,
seine Inhalte und Abläufe, es bleibt –
wenn es nicht abgerufen wird und
nach außen tritt – in ihrer nunmehr
kleinen Sprachwelt zur Selbst-Ver-
ständigung eingeschlossen.

Selbstgespräche schaffen Gedan-
kenhelligkeit für das Erinnern, schüt-
zen also vor dem Versinken ins Grab
des Vergessens und beflügeln die
Phantasie, dem gespeicherten
Sprachwissen unterschiedliche Laut-
form zu geben, wendet sie sich doch
einmal Lebewesen und zum anderen
Versachlichtem sowie Erdachtem zu.
Der Leser wird zu Vermutungen über
das zeugenlose Selbstgespräch ange-
regt. Was entlockt sie ihren Gedan-
ken? Schließt es nur sie selbst ein?
Oder die Familie, Fremde, Lebende,
Tote, meint es Wichtiges oder Neben-

sächliches, schon Vergangenes oder
bei allem Alleinsein auch Gegenwär-
tiges, für das Ohr anderer Bestimm-
tes oder ausschließlich Vertrautes?

Das Fehlen weiterer Gesprächs-
partner deutet auf den entblößenden
Zustand der Sprachverniemandung,
eines entmenschlichten Alltags
(„...im Kleindorf/als Letzte...“) und
die bittere Einsicht in eine von ihrer
Umwelt auch selbstverschuldete
Situation, weil sich die Sprache der
deutschen Minderheit der Sprache
der Mehrheit gleichsam widerstands-
los unterwirft. Gesprächseinsamkeit
ist nicht zuerst ein Altersproblem,
vielmehr das des Mangels an mutter-

sprachbereiter Zwischenmenschlich-
keit und Zuwendung, an bewußter
Bindung an die Sprachtradition. In-
dem diese generationsbindende Spur
zunehmend aufgegeben, ja für immer
verlassen wird – eben bis zur Tragik
der absondernden Vereinzelung –,
vollzieht sich eine Abwendung von
allem, was das Deutschtum in seiner
Geschichtlichkeit in Ungarn leistete.
Sein Wille zur Standhaftigkeit und
zum Widerstand gegen die völlige
Sprachanpassung verminderte sich,
ja er ging sogar weithin verloren; der
Leser wendet sich vom Gedicht zur
Wirklichkeit und bedenkt seine
Erfahrungen. Ein schleichender Wan-

del, nicht lärmend, nicht aufsehener-
regend, aber verhängnisvoll für das
Deutsche und seine Mundarten. Die-
ses Ergebnis ist augenscheinlich Aus-
druck einer gegen die Minderheits-
prachen gerichteten Gesellschaftspo-
litik: Sie fördert sie nicht umsichtig
und bereitet so der Verkümmerung
muttersprachlichen Bewußtseins den
Weg. Damit lähmt sie den Willen zur
Spracherneuerung, zur aktiven Ver-
wendung von Wissen und Können.

Lenkt Josef Michaelis das Leserin-
teresse auf den eingeengten Bereich
der letzten noch verbliebenen Mög-
lichkeit sprachlicher Hin- oder
Zuwendung, zwingt der Becker-Text
(Fremdes Land, Seite 5) ebenso in
eine bestimmte Denkrichtung mit
grundsätzlichen Fragen. Warum ist
ihm sein Land so fremd wie kein
anderes? Was hindert ihn an der
Übereinstimmung mit seinen Ahnen?
Warum meint er, aus seinem Land
vertrieben werden zu können? Was
gab den Anstoß dazu, und was verur-
sachte diesen Entschluß mit seiner
Bilanzentscheidung?

Jede Frage drängt nach Beant-
wortung, und aus der einen folgt eine
andere, das führt bei jedem zu einer
bohrenden inneren Auseinander-
setzung mit dem in Vergangenheit
und der Gegenwart Erlebten. Keine
andere als die überraschende Ankün-
digung erneuter Vertreibung scheint
Becker als Folge denkbar. Und die
Ursache hierfür? Nach ihr muß
offensichtlich nicht lange gesucht
werden. Fremdheit ergriff ihn nicht
plötzlich, sie ist nichts von vornher-
ein Fertiges, sondern für den von ihr
Erfaßten etwas unmerklich-beständig
Gewachsenes und das Ergebnis einer
konfliktvollen Beziehung, keiner
Augenblicksverärgerung. Das Land
entfremdete sich ihm und veränderte
sein Lebensgefühl, es liegt nahe, die
gesellschaftliche Realität im Einzel-
fall wie in ihrer Gesamtheit damit zu
verbinden. Die Geschichte macht sie
durchschaubar. Zur Erinnerung: War
nach nationalistischer Vertreibung
die gefahrvolle Rückkehr nach
Ungarn für manchen ein Glücksfall,
getrieben von der tiefen Bindung an
die Heimat, so bedeutete ihr erzwun-
genes Verlassen für den jetzt dazu
Entschlossenen eine Lebenswende.
Diese Entscheidung bliebe eine Tren-
nung – eingedenk alles Erfahrenen –
ohne Wiederkehr.

Mit dieser gesteigerten Ab-
wendung („Mein fremdestes Land“)
markiert Becker das Ende einer per-
sönlichen Entwicklung im Prozeß
der Heimat-Entfremdung, die sich
für ihn bis zur fest umrissenen
„Kann“-Gefahr und zu ihrem Aus-
sprechen auswuchs. (Mit dieser Mei-
nung ist er nicht allein. „Keine einzi-
ge Intellektuellengruppe fühlt sich in
Ungarn wirklich wohl“, so István
Eörsi situationsentlarvend.) Kein
Zweifel besteht, einzelne Gründe
muß jeder für sich ermitteln und ihr
Gewicht wägen, vorgegeben werden
sie nicht, so wird zum Nachdenken
aufgefordert. Bedeutungsunter-
schiedliche Enttäuschungen, ja Kon-

Josef Michaelis

Branauer Schwäbin
Mit ihrer Enkelin
spricht sie ungarisch.
Deutsch
mit ihrem Hund,
ihrer Katze,
mit Fotos,
ihrem Gebetbuch,
ihren Verstorbenen,
mit sich selbst.
Bald,
im Kleindorf
als Letzte,
mit Gott?

2000

Randbemerkungen XII.
Annalen

Im Jahre 926
überrumpelten
streifende Ungarn
das Kloster
von Sankt Gallen
Sie aßen halbrohes Fleisch der Opferrinder
tranken zuberweise M eßwein
schrien zu ihren heidnischen Göttern
zertrümmerten die Bilder der Heiligen
plünderten das Gold der Schatzkammer

Im Jahre 2000
Ungarn-
deutsche
dahin eingeladen
reiten nicht
reisen mit der Bahn
jausen Pick Salami
kein unterm Sattel
geweichtes Fleisch
Willander Rotwein fließt
dichterische Bilder
regen sich im Miteinander?

Europa
damals
jetzt
Einen Bogenschuß weit

2000 (Fortsetzung auf Seite 5)

(Fortsetzung von Seite 1) Gedichte und Gedanken
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„Wißt ihr davon, daß euer Trink-
wasser vergiftet ist?“ Ein Freund
unserer Familie rief uns an, um
diese Hiobsbotschaft mitzuteilen.

„Wieder eine neuer Tratsch, der
nur deswegen solch große Schlag-
zeilen machen kann, weil sich sonst
jeder von lauter Langeweile ganz
unglücklich fühlen würde“, war
meine prompte Antwort.

„Aber meine Arbeitskollegen
reden ja schon alle davon, sie haben
es nämlich in der Tagesschau gese-
hen! Na gut, ihr macht, was ihr
wollt. Ich benutze allerdings ab
heute nur zum Waschen Leitungs-
wasser. Was meinst du: Sollte ich
auch zum Spülen des Küchenge-
schirrs Mineralwasser nehmen?“

„Ja, allerdings! Und du solltest
dich übrigens mittels Anhäufung
von Lebensmittelvorräten auch auf
den dritten Weltkrieg vorbereiten,
denn mein Radio hatte es in den
Mittagsnachrichten angesagt, daß
wir den USA bald den Krieg erklä-
ren werden!“

„Ja, das ist und bleibt auf immer
und ewig dein Fehler, daß du das
Leben nie ernst nehmen wirst! Aber
du solltest doch endlich auch an
deine Familie denken!“ Hörer ab.

Das war aber wirklich nicht
schön. Wenn ich an meine väter-
lichen Pflichten erinnert werde,
dann werde ich immer nervös. Aus
diesem Grunde wende ich mich
meiner lieben Frau zu, um durch
ihre bedingungslose Anerkennung
mein etwas ramponiertes Selbst-
wertgefühl wieder herzustellen. Ich
schildere ihr kurz den neusten
Beweis der Inobjektivität der
Medien, und will eben – die inzwi-
schen hereinströmende Menschen-
menge meiner beiden Kinder
besonders in Betracht nehmend –
zu einer Moralpredigt über die
Lügenhaftigkeit dieser verdorbenen
Welt ausholen, als meine liebe Frau
mich kurzerhand unterbricht.

„Du weißt doch, daß Gabi noch
nie dummes Zeug geredet hat.“

„Und ich? Habe ich wohl je im
Leben dummes Zeug zusammenge-
quatscht?“ Meine Frage schwebte
durch die Luft wie Jurij Gagarin im
Weltraum. Ich machte mich, meine
volle Größe zur Geltung kommen
lassend, breit. Die erwünschte Wir-
kung traf unwiderstehlich ein.
Meine Kinder schauten mich zuerst
etwas verdutzt an, dann fingen sie
an zu kichern. Ich wandte mich dar-
aufhin etwas verunsichert an meine
Tochter: „Wie wagst du es, deinen
ehrwürdig grau gewordenen Vater
auszulachen? Haben wir zum Bei-
spiel etwas Ähnliches in der Tages-
schau gesehen?“

„Aber Vati, du redest wirklich
Dummheiten zusammen. Wir
haben doch gar keinen Fernseher!“
Die letzten Atomchen meines
väterlichen Ansehens verschwan-
den im hellen Gelächter meiner
unverschämten Zöglinge. Da
ergriff meine liebe Frau die Initiati-
ve und sagte: „Na ab jetzt hören die
Dummheiten sofort auf. Robi,

nimm dich zusammen, und sei ein
richtiger Mann, auf den man sich
verlassen kann! Könntest du dich
nicht erkundigen, was denn eigent-
lich passiert ist?“

Also blieb mir keine andere
Wahl; ich mußte mich zusammen-
nehmen. Gesagt, getan. Als erstes
Anzeichen dieser Sinnesänderung
habe ich das Radio eingeschaltet.
Der Bürgermeister unserer Stadt
wird interviewt: „Ist es wahr, daß
die Stadt Szolnok durch die Zya-
nidvergiftung der Theiß ernsthaft
gefährdet ist?“

Also, ich bin kein Chemiker,
doch meine Fachexperten sagen es
mir, daß es keinen Grund zur Panik
gebe, eben deshalb bin ich auch der
Meinung, daß diese Vermutung
nicht begründet sei, bla-bla-bla…“

Und die Reaktion des Volkes?
(Also, der unwissenden Nichtex-
perten.) Absolute und totale Panik
in allen Reihen. Jeder Lebende und
noch nicht Vergiftete rennt mit Fla-
schen, Krügen, Töpfchen, Botti-
chen, Eimern und Fässern zu den
Heilwasserbrunnen der Stadt (es
existieren insgesamt sechs solche
Wasserschöpfmöglichkeiten). Ich
selber nehme ein 30-Liter-Faß und
renne um unser Leben. Mich beim
Brunnen anstellend erfahre ich, daß
schon eine zweite, noch größere
Vergiftungswelle aus Rumänien
unterwegs ist. Ich bin außer mir:
„Und da gibt es noch solche Esel,
welche die ganze Sache verharmlo-
sen wollen!“ Jeder ist mit mir ein-
verstanden. Etliche schlagen vor,
wir sollten, zukünftigen ökologi-
schen Problemen vorbeugend, Sie-
benbürgen von diesem unverant-
wortlichen Gaunerwerk zurücker-
obern. Jemand hat eine bessere
Idee: Die Theiß sollte aus Solidari-
tätsgründen stromaufwärts fließen;
dann müßten diese manierlosen
Bergbewohner selber essen, was sie
gekocht haben!

Zu Hause angekommen, muß ich
einen Streit zwischen meinem
selbstbewußten Sohn und meiner in
die Ecke gedrängten lieben Frau
schlichten: „Vati, ich bin keines-
wegs bereit, mich nur deswegen zu
vergiften, weil ihr so unverantwort-
lich seid! Ihr müßt es einfach zur
Kenntnis nehmen, daß ich mich ab
heute keineswegs baden werde!
Und ich werde auch keine Zähne
putzen!“ Nach langem Hin und Her
ist er damit einverstanden, daß man
trotz Trinkwasservergiftung doch
nicht dreckig sein darf; die Zahnpa-
ste sollte allerdings mit Mineral-

wasser abgespült werden. Und in
der Küche wird auch doppelt so
viel Spülmittel verbraucht wie übli-
cherweise. Und wir hören ständig
Radio, um die neuesten Nachrich-
ten mitzubekommen. Und ich lese
in Zeitungen nach, und wir spre-
chen einen unserer Bekannten an,
welcher im Ministerium für
Umweltschutz arbeitet, um zuver-
lässige Informationen zu bekom-
men. (Einen Fernseher kaufen wir
trotz der andauernden Offensive
meiner recht willensstarken Tochter
trotzdem nicht, welche eben bezüg-
lich dieser Krisensituation felsen-
fest behauptet, daß falls wir solch
einen Farbkasten hätten, unsere
Familie schon längst bestens infor-
miert wäre...)
Und was wir dabei herausbekom-
men haben? Daß wie immer auch
jetzt der Goldrausch an allem
schuld ist. Denn in der Umgebung
von Nagybánya – also in dem trans-
sylvanischen Einzugsgebiet der
Theiß – sollte nach der Wende die
bisherige inproduktive Gold- und
Silberförderung durch Mitwirkung
von ausländischen Investoren radi-
kal verbessert werden. Gesagt,
getan. Die neue Technologie wurde
eingeführt: Der fortschrittliche
Inhaber aus Australien baute eine
Fabrik für die Wiederverarbeitung
der aus der Edelmetallförderung
entstehenden Bergwerkschlacke
auf. Er hatte an alles gedacht: Es
wurde eine für rumänische Verhält-
nisse moderne Technologie einge-
führt, nur eine winzige Sache
wurde vergessen: Die Neutralisie-
rung der verwendeten Stickstoffe.
Das zum Edelmetallentzug verwen-
dete Zyanid wurde einfach in einen
großen künstlichen Teich gelassen.
Diese kaltblütige Unverantwort-
lichkeit hatte die Umgebung schon
total verpestet: Der Vizebürgermei-
ster der Stadt sagt: „Unsere Felder
und der Boden sind 60 cm tief ver-
giftet. Infolge der massiven und
unerbittlichen Umweltverschmut-
zung unserer Gegend ist das Durch-
schnittslebensalter unserer Bevöl-
kerung zehn Jahre geringer als in
anderen Landesteilen.“

Als ich diesen Bericht in einer
Fachzeitung las, habe ich meine
kleine Familie zusammengerufen
und ihr die folgendes bekannt gege-
ben: „Wer sich bei uns ab heute
wegen der Vergiftung der Theiß
beschwert, wird von mir feierlich
exkommuniziert. Niemand jamme-
re darüber, daß die Zyanidkonzen-
tration unseres Heimatflusses das

30fache des noch verträglichen
war, daß infolge dessen mindestens
150 Doppelzentner vergiftete
Fische aus der Theiß abgefischt
wurden, daß die einmalige biologi-
sche Struktur des Wassers total zer-
stört wurde... Ihr sollt euch auch
keineswegs über die morbide
Unverschämtheit des reichen
australischen Onkels beschweren,
nach dessen Meinung die Fische
wegen der Kälte gestorben seien,
und er habe übrigens schon seine
Geldbuße von insgesamt 300 DM
bezahlt, er verstünde es also nicht,
was wir denn noch von ihm wol-
len... Nein, ihr dürft nicht klagen,
denn wir haben es sehr-sehr gut.
Bei uns tötete das Gold bis jetzt nur
einmal: Bei ihnen dort drüben an
jedem Tag.“

Béla  Bayer

Randnotizen
Auf den Hügeln der Seele,
haben die Farben
den Frühling wieder geschaffen,
die Muskeln unseres Geistes
und alle Versuche deines Verstandes
in einer Einheit gesammelt.

Es regnete, aber das konnte
deine Laune nicht verderben.
Ich habe die Momente
des Morgens so erlebt,
wie es Schopenhauer
mit der Reihenfolge seiner
Entscheidungen erlebt hatte.

Wir haben uns gegenseitig
betroffen gefühlt
und gleichzeitig wußten wir,
daß unsere Liebe niemals
eine Adäquanz wird.

Mir war,
es hätten in mir mehrere
zerrissene Gitarrensaiten geklungen
und mein Inneres pulsierte damit.
Auch bei deinem Flug nach Buda-
pest
war ich anwesend, obwohl ich
körperlich gar nicht dabei war.

Du merkst, ich habe schon
den Mut, an mich selbst
denken zu dürfen,
bin fähig, das Lied
der Gefallenen zu bekennen,
und die sich in ihrem Sinne
erneuernden Worte
aus mir hervorzurufen.

Auch in dieser Verszeile
bin ich bei dir.
Trotz aller Stiche
bin ich mutig zu lächeln.
Ich mußte erleben, was
die mir fremd gebliebenen Frauen
vorgespielt hatten,

aber die Opalkugel der Liebe
konnte ich nur mit dir bestaunen.

Robert Hecker

Goldfieber im Wilden Osten
Robert Hecker (Foto) lebt in Szolnok und war

durch die Vergiftung der Theiß direkt betroffen.
Der vorliegende Text entstand für eine Lesung in
Berlin, zu der Hecker im März 2000 vom Bundes-

verband Deutscher Autoren eingeladen wurde.
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fliktstoffe sind auf allen Lebensfel-
dern gegeben und wirken auf jeden
ergebnisoffen ein. Namentlich hohe
Empfindsamkeit erfaßt die gegen
das verbliebene Deutschtum gerich-
teten Demütigungen und Ungerech-
tigkeiten aller Art und Wirkung.
Deshalb sind Entfremdungsprozesse
nicht abwegig, sie sind gesell-
schaftsbedingt. Darauf verwies auch
der scheidende Staatspräsident
Árpád Göncz, als er erklärte, daß
sich im Lande keine Konfliktlö-
sungskultur herausgebildet habe und
es nicht sicher sei, daß die Rechts-
schöpfung zur Stärkung der Men-
schenrechte und Menschenwürde
beitrage. Das verweist deutlich auf
mehr als gesellschaftlichen Harmo-
nieverlust.

Die schmerzvolle Betroffenheit
Beckers ist nicht geschmäcklerisch
und deshalb auch nicht in Abrede zu
stellen, vielmehr ist sie ergreifend
nachvollziehbar. Er redet niemanden
zu Munde und auch keiner Anpas-
sung das Wort, er bekennt sich zu
seiner Meinung und Befürchtung.
Mit dem Begriff „Vertreibung“ ver-
lebendigt er zwar Gewalterfahrun-
gen, doch er ist nicht als Herausfor-
derung zu verstehen, vielmehr soll
er die Betroffenheit beklagen, die
existentielle Unsicherheit. Sollte
man nicht zurückhaltender damit
sein? So könnte auch gedacht wer-
den, doch diese Einstellung bliebe
folgenloses Gedankenspiel.

Obwohl beide Gedichte vonein-
ander unabhängig sind, berühren sie
sich in ihren Gemeinsamkeiten.
Beide sprechen über Personen,
ihren seelischen Zustand und die
Folgen. Michaelis betrachtet die
Reste sprachlichen Tuns einer Bäu-
erin, Becker vertraut dem Leser
seine Gedanken an. Beide sind der
würdige Partner für bedeutungsvol-
le Aussagen zum Lebensgefühl
Ungarndeutscher. Auffällig ist ihre
äußerste sprachliche Genauigkeit,
kein überflüssiges Wort lenkt vom
Mitgeteilten ab, kein Wort fehlt zum
Verständnis des Ausgesagten, mit

dem das Wesentliche herausgeho-
ben und signalisiert wird. Das
erhöht das Gewicht jedes Wortes,
auch in seiner Paarung mit den
anderen. Kleinste Gedankeneinhei-
ten – ja sogar Einzelworte – stoßen
das Tor zu ungehindertem Gedan-
kenspielraum auf und regen an, was
beide herausfordern: eine problem-
bewußte, eine zeitkritische Ausein-
andersetzung. Das ist wohl ihre
ureigenste Absicht und ihr eigentli-
ches Ausmaß, den Blick auf Wesen-
haftes freizulegen. Im unaustausch-
baren Wortmiteinander ist der Wert
jedes Textes und seine vorbestimm-
te Bedeutsamkeit für das Deutsch-
tum hier ablesbar.

Gedichte, wie diese beiden,
bewegen uns, sie stoßen Überlegun-
gen an, sie fordern sie heraus, denn
vieles bleibt ungesagt, weil es als
Denkanregung verstanden und
erschlossen werden will. Unüber-
hörbar sind ihre Signale – das feh-
lender Zuwendung bei Michaelis
und das entschiedener Abwendung
bei Becker. Damit lenken sie den
Blick auf so noch nicht ausgespro-
chene Probleme. Sie berühren uns,
weil sie damit den Nerv des
Ungarndeutschtums treffen: Die
sprachliche Vereinsamung als Aus-
druck des unaufhaltsamen Nieder-
gangs der Muttersprache und die
wachsende Entfremdung in diesem
Lande. Michaelis strebt nach Besin-
nung auf das Eigene in Sprache und
verbindender Tradition, Becker
nach Lebensübereinstimmung zwi-
schen den geschichtlichen Gemein-
samkeiten und den gegen das
Deutschtum gerichteten gesell-
schaftlichen Realitäten. Nicht
scheinheiliger Harmonie wird das
Wort geredet, vielmehr geht es um
gegenseitige Achtung und Anerken-
nung des von der deutschen Min-
derheit Geleisteten, des für die wei-
tere Ausprägung ihrer eigenen Iden-
tität Erhofften und demokratisch
Geforderten. Das läßt die Einstel-
lung beider Autoren deutlich wer-

den. Ihr Innerstes wehrt sich gegen
enttäuschende Zustände und Ent-
wicklungen, mit denen sie nicht
übereinstimmen, deshalb sprechen
sie offen über das scheinbar Alltäg-
liche abgelebter Spuren der Alters-
verlassenheit und Gemeinschaftslo-
sigkeit, des sprachlichen Ab- und
Aussterbens und der daraus folgen-
den Fremdheit. Zu schmerzlichen
Erfahrungen des Unbehaustseins
führen beide Texte, weder die
sprachliche Vereinsamung noch die
der inneren (und äußeren) Heimat-
losigkeit können anders verstanden
werden.

Beide durchleben ein sich bis zur
Entfremdung wandelndes Dasein als
einen zunächst unmerklichen inneren
Vorgang, genährt durch vielerlei
Außeneinflüsse. Sie wirken auf
Lebensgefühle ein und lassen Nähe
oder eben Abstand wachsen. Zu mei-
nen, derartige Auflösungserscheinun-
gen seien nur ein Zeitproblem, wäre
zu einfach, die Ursachen liegen tie-
fer.

Daseinsnot, nicht im engsten Sinn
des Wortes, sondern eben in weiterer
Bedeutung, spricht aus beiden Tex-
ten, und Sorge um das sich in den
Zeitläuften verlierende Eigene mit
seinen erarbeiteten Werten, denen
sich das Ungarndeutschtum bisher in
Treue verpflichtete. Vielfach aber ist
es schon zerfallende Erinnerung, so
auch bei Michaelis und Becker. Wer-
den ihre Worte durchdacht, so sind
sie ergreifend und dialoganregend
wie viele, die ungarndeutsche Auto-
ren vorlegten. Sie gaben und geben
dieser Literatur ihr unverwechselba-
res Antlitz. Deshalb widerlegen auch
diese wie andere Arbeiten die Mei-
nung, ungarndeutsche Literatur habe
ihre Chance nicht genutzt, Anschluß
an zeitgenössische Literatur des deut-
schen Sprachraums zu finden. So
lange sie auf der Suche zu sich selbst
war, mag dieser Einwand berechtigt
gewesen sein, längst  aber hat jeder
zu dem ihn tief Bewegenden gefun-
den und gestaltet es nach seinem
Können und Ermessen – so wie Josef
Michaelis und Robert Becker als
Bewahrer des Vermächtnisses von
Engelbert Rittinger. Ihre Texte zählen
zu dem an Gedanken- und Sprach-
kraft Besten und halten Vergleichen
mit deutschsprachigen Autoren unse-
rer Nachbarländer durchaus stand.
Daß ungarndeutsche Autoren es in
ihrem Wirken schwerer haben, wahr-
oder angenommen werden als Part-
ner, spricht nicht gegen sie, sondern
gegen Unkenntnis oder Überheblich-
keit, diese Leistungen in ihrem Rang
nicht einordnen zu können in das
gegenwärtige literarische Geschehen.

Zu wünschen ist diesen Texten und
dieser Literatur ein beständiges
Angenommen- und Aufgehobensein
von jenen, die in ihnen auch sich
begegnen und wollen, daß das deut-
sche Wort in Ungarn gegen „das Maß
des tüchtigen Aussterbens“ (V. Koch)
lebt und fortwirkt.

HH..  RRuuddoollff

Robert Bek-

ker

Mein fremdes
Land

Mein fremdes Land
ist das, welches meine
Ahnen „Heimat“ nannten.
Kein Land ist mir 
so fremd.
Weder in Europa
noch in der Welt.
Mein fremdestes Land
ist dieses, aus dem
man auch mich
vertreiben kann.

2000

Gedichte
im Bett des Todes 
werden die Binden aufgerissen
frisches Blut 
leckt aus unverheilten Wunden
die Bahre steht
auf der Promenade
Stahlnelken dämmern
im Rampenlicht
der Totenzug pfeift
im wuchernden Getümmeln
klebrige Blätter
verderben zu Staub

1998

Stromausfall
Das Haus schläft
tagträumende Mädchen
hüten die Heime
und grauen Rauch
bellt der Schornstein.

Die Krähen warten
wie zu Odius Zeiten,
dass etwas geschehe
aber es gibt Augenblicke
wo selbst der Moment
der Stille weicht.

Das Radio ist aus –
verschweigt Nachrichten
um elf
und selbst der Bildschirm
ist kalt.
Es gibt keine Ware die
die Werbung preist.
– Mensch, herrliche Vision!

1999

erschienen in LICHTUNGEN, Zeit-
schrift für Literatur, Kunst und Zeit-
kritik, 80/XX. Jg./’99, GrazJJáánnooss  WWaaggnneerr::  WWeelllleenn,,  ZZeeiicchhnnuunngg
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Claus Klotz’ Leben und Werk war
ein einziger konsequent geführter
Kampf und Aufschrei für Freiheit,
Gleichheit, Brüderlichkeit auch für
die ungarndeutsche Minderheit im
realexistierenden Kommunismus
nach dem Zweiten Weltkrieg. Wie
kein anderer ungarndeutscher Autor
brachte er ein vielsprachiges „öster-
reichisch-ungarisches“ Erb- und
Gedankengut in sein schmales, aber
für die zeitgenössische ungarndeut-
sche Literatur wichtiges Werk ein.
Von Haus aus war Claus Klotz drei-
sprachig. Ungarisch war nach dem
Zweiten Weltkrieg (für die Minder-
heiten gezwungenermaßen) die
Hauptsprache aller, insbesondere
auch für die deutsche Minderheit. So
sprach Claus Klotz von Kindesbei-
nen an Ungarisch, Deutsch (auch die
Mundart des Heimatdorfes Sankti-
wan bei Ofen), und dann kam bei
ihm – ein seltsamer Ausnahmefall –
auch noch Russisch hinzu: die Mut-
tersprache seiner Großmutter väterli-
cherseits. So hatte der junge Gymna-
siast – er besuchte das Piaristengym-
nasium in Gran – und dann der junge
Student – er studierte Germanistik in
Budapest und Leipzig und schloß
sein Studium mit einem Lehrerdi-
plom ab – immer das Ideal einer soli-
darischen interkulturellen Gemein-
schaft vor Augen. Er empfand die
schwierige Situation der durch
Kriegs- und Nachkriegsschläge
heimgesuchten deutschen Minder-
heit in Ungarn als besonders be-
drückend, da er sich Zeit seines
Lebens selber immer offen zu ihr
bekannte und aus eigener Erfahrung
wußte, wie sehr sie an ihrer ange-
stammten Heimat hing und wie sehr
sie die Assimilierung bedrückte.

Bis 1983 war Claus Klotz Sekretär
des Demokratischen Verbandes der
Ungarndeutschen und setzte sich
schon damals, als dies noch mit vie-
len Risiken verbunden war, für mehr
Rechte für die deutsche Minderheit
ein. Als 1972 die Literarische Sek-
tion des Demokratischen Verbandes
der Ungarndeutschen gegründet
wurde, war er deren Sekretär. Bei der
Gründung des Verbandes Ungarn-
deutscher Autoren e. V. wurde er
zum 3. Vorsitzenden gewählt. Viele
Jahre war er stellvertretender Direk-
tor des Haus Ungarn in Ost-Berlin
und versuchte, die Behörden der
DDR für die ungarndeutsche Proble-
matik zu interessieren und zu sensi-
bilisieren.

Dabei konnte Claus Klotz feststel-
len, welchen hohen Stellenwert die
offizielle DDR-Kulturpolitik den
Sorben (auch Wenden genannt), der
kleinen slawischen Minderheit der
Lausitz und des Spreewaldes, als
„kleinstem slawischen Volk der
Welt“ zumaß. Gewissermaßen als
Wiedergutmachung der Verfolgung
der slawischen Völker durch das
Dritte Reich erfreute sich diese klei-
ne slawische Minderheit der DDR
einer ehemaligen Minderheitenför-
derung. Sorbische Lehrerbildungs-
anstalt (in Bautzen), Sorbischunter-
richt in Schulen und Kindergärten,
Verlag (Domowina), Theater und
auch noch ein eigenes Filmstudio.

Nach der Wende in der DDR haben
der Bund, das Land Brandenburg
und der Freistaat Sachsen eine Stif-
tung für das sorbische Volk mit Sitz
in Bautzen gegründet.

Schon in seinen ersten Gedichten
erteilt Claus Klotz dem oberfläch-
lichen Optimismus der Kulturfunk-
tionäre eine radikale Absage. In
„Ahnerls Lied“ greift Claus Klotz

das Thema von Erika Áts berühm-
tem, in lyrischem Ton gehaltenen
Gedicht „Ahnerls Lied“ auf, in dem
Erika Áts die Überlieferung der
deutschen Sprache und Poesie durch
ihr Ahnerl poetisch überhöht feiert.
Bei Claus Klotz bricht die harte
Wirklichkeit in die Idylle ein. Statt
von Rosmarein und Mondenschein
zu träumen, wehklagt Claus Klotz’
Ahnerl in der 1. Strophe: „Schlaf,
Kindlein, schlaf,/verstehst nicht
meine Sprach’/die Märchen und die
Sagen/und meine deutschen Fra-
gen./Schlaf, Kindchen, schlaf.“

Während die Propaganda heuchle-
risch den Eindruck zu erwecken
suchte, alles gehe seinen Gang, wur-
den brutale Tatsachen der Assimilie-
rung geschaffen. So lautet die 2.
Strophe denn auch: „Schlaf Kind-
chen, schlaf/bleib fleißig und schön
brav,/zum Häusle bauen, Auto kau-
fen/wirst du meine Sprach nicht
brauchen/schlaf, Kindchen, schlaf“.
Die traditionellen deutschen Tugen-
den, Fleiß und Gehorsam, werden
auch von den neuen Machthabern in
Anspruch genommen und für ihre
eigenen Zwecke genutzt. Aber der
sozialistische Spießer braucht, total
angepaßt, assimiliert, Ahnerls Spra-
che nicht mehr. Das Ahnerl hat sich
überlebt, mit seiner ganzen Kultur,
mit der kulturellen Identität der
Ungarndeutschen schlechthin:

„Schlaf, Kindchen, schlaf/ich sink
bald in das Grab,/mit mir die deut-
sche Mär, das Wort,/sie finden dort
den letzten Hort,/schlaf, Kindchen,
schlaf“.

Eine solche Schärfe des Tones gab
es in der zeitgenössischen ungarn-
deutschen Literatur bis zu Claus
Klotz nicht. In „Mein Heimatdorf“
aus derselben Anthologie steigert

sich Claus Klotz noch. Es wird die
schon versunkene Welt des schwäbi-
schen Dorfes, das durch Vertreibung
verkam, beschworen; „Flocken
weiß/bitterheiß/tannen/von dan-
nen/dorfrandslums./ – straßen rein/
fensterlein/häuschen/ ohne mäu-
schen/menschenlos/ – fremde
sprach/muttersprach/mir wattezuk-
ker/gucker/in die ferne/ – weinber-
ge/herberge/stumm sinnen/fischer-
stimmen/übermorgen dahin“. Die
ehemals „heile Welt“ des Dorfes mit
einer festen bäuerlichen Gemein-
schaft, in der Nachbarschaftshilfe
ein selbstverständliches Gebot war,
ist durch die Vertreibung gesprengt
worden. Am Rand des Dorfes gibt es
jetzt Slums, die Tannen der Dorfstra-
ßen sind abgeholzt, die Häuser men-
schenleer oder von Neusiedlern
bewohnt, die eine dem Autor mit
fremdem Akzent sprechende Mutter-
sprache sprechen. Die Weinberge –
die meisten ungarndeutschen Bauern
waren auch Winzer – bieten zwar
noch eine Herberge, aber mehr den
Erinnerungen, denn Fischstimmen,
Lautloses also, sinnen, daß übermor-
gen für sie alles dahin ist. In knappen
Zeilen, gebildet aus je zwei Paarrei-
men und einem fünften reimlosen
Vers, werden dem Leser stichwortar-
tig die Symbole des totalen Verfalls
vor Augen geführt. Dieser Verfall
kommt aus der Vergangenheit, mit

der Vertreibung der ursprünglichen
Dorfgemeinschaft, und zieht sich bis
in die nahe Zukunft „übermorgen
dahin“.

In dem Gedicht „Hopsa Liesel“
(geschrieben 1988) aus der Antholo-
gie Das Zweiglein (1989 erschienen)
zeigt Claus Klotz, wie trotz einiger –
allerdings unwesentlicher Verbesse-
rungen, kosmetischer Veränderun-
gen – für das Weiterbestehen der
ungarndeutschen sprachlich-kultu-
rellen Identität keine Chancen da
sind. „Schreibtischakten/Zahlen,
Fakten,/Tanzen, Singen,/Nabel-
schau./ Schaffe, schaffe Häusle-
bau./Nur Mut, ihr Ungarndeutschen!
– Alte Weise,/Deutschlandreise,

/Stiftungspreise./Hopsa Liesel,/D-
Mark-Rieseln,/nur Mut,/ ihr Ungarn-
deutschen! – Kluge Reden,/Bröt-
chenfehden,/Kampf um jeden./
Demokratie,/so war sie noch nie./
Nur Mut,/ihr Ungarndeutschen!/ –
Heimatorte,/Neue Pforte,/Reform-
worte,/Volkstumskampf./Schmeckt
uns doch die Sauerampf!/Nur
Mut,/ihr Ungarndeutschen! – /Deut-
sche Predigt,/Deutsches Edikt,/Deut-
sches Verdikt./deutsches Deutsch-
tum/ deutsches Boom-bum./Nur
Mut,/ihr Deutsche in Ungarn!“ Die
sprachlich-kulturelle Identität der
Ungarndeutschen wurde auf vorder-
gründige Folklore reduziert, die
dann von den Kulturfunktionären in
Schreibtischakten als mustergültige
Nationalitätenpolitik ausgegeben
wird. Einigen Vertretern der deut-
schen Minderheit werden Deutsch-
landreisen gewährt – auf Einladung
und Kosten der Bundesrepublik
allerdings, die auch Stiftungspreise
finanziert. Die Metapher „D-Mark-
Rieseln“ auf das „Hopsa Liesel“
zeigt, wie gut sich diese Kulturpro-
paganda verkaufen läßt. „Heimator-
te/neue Pforte,/Reformworte/Volks-
tumskampf.“ Die neuen Schlagwör-
ter – die Reformworte – gleichen
gefährlich den alten Losungen wie
Volkstumskampf und werden nicht

Klotz, Claus
Ungarndeutscher Schriftsteller

*19.5.1947, Leinwar/Leányvár – 6.7.1990, Berlin

„„ddiiee  rroodduunngg  iimm  wwaalldd//aauucchh  ssaannkktt  iiwwaann  bbeeii  ooffeenn  ggeennaannnntt““..  EEss  iisstt  zzeehhnn  JJaahhrree  hheerr,,
ddaaßß  ddeerr  AAuuttoorr  ddiieesseerr  ZZeeiilleenn,,  CCllaauuss  KKlloottzz,,  ttoott  iisstt..  DDiiee  DDeeuuttsscchhee  SSeellbbssttvveerrwwaall--
ttuunngg  sseeiinneess  HHeeiimmaattoorrtteess  SSaannkkttiiwwaann//PPiilliisssszzeennttiivváánn  lliieeßß  aamm  HHaauuss  ddeerr  FFaammiilliiee
KKlloottzz  eeiinnee  GGeeddeennkkttaaffeell  eerrrriicchhtteenn..  KKrräännzzee  ddeerr  EErriinnnneerruunngg  lleeggtteenn  VVeerrttrreetteerr  ddeerr
DDeeuuttsscchheenn  SSeellbbssttvveerrwwaallttuunngg  ddeerr  GGeemmeeiinnddee  uunndd  FFaammiilliieennaannggeehhöörriiggee  nniieeddeerr..
FFüürr  ddiiee  mmuussiikkaalliisscchhee  UUmmrraahhmmuunngg  ssoorrggttee  ddiiee  BBllaasskkaappeellllee  ddeerr  MMuussiikksscchhuullee
uunntteerr  LLeeiittuunngg  vvoonn  EElleekk  HHaarrmmaattii..  AAnnsscchhlliieeßßeenndd  lluudd  ddiiee  DDeeuuttsscchhee  SSeellbbssttvveerr--
wwaallttuunngg  zzuu  eeiinneemm  LLiitteerraattuurraabbeenndd  iinnss  BBüürrggeerrmmeeiisstteerraammtt  eeiinn..

(Fortsetzung auf Seite 7)
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mehr ernst genommen. „Schmeckt
uns doch die Sauerampf.“ Man will
hinterm Ofen in Ruhe gelassen wer-
den, und die Aufforderung, „Nur
Mut,/ihr Ungarndeutschen!“, ist
unter solchen Bedingungen blanker
Hohn. Es lohnt sich noch nicht ein-
mal, in ganzen Sätzen „vernünftig“
zu argumentieren. Alles ist ja doch
verpaßt, verplant, vorgegaukelt, im
besten Fall eine Illusion. Deshalb ist
auch die Sprache von Claus Klotz
stichwortartig abgehackt, wobei die
Paarreime die Losungshaftigkeit und
ihre Monotonie unterstreichen.

Im Gedicht „Der Demagoge“,
ebenfalls aus der Anthologie „Das
Zweiglein“, heißt es: „Seine sonst
stumpfen/Schweinsaugen/leuchteten
auf bei dem Satz:/ ‘Wir fordern deut-
sche Messen/in Kackephonien!’/
Seine Gehirnzellen/registrierten
wohlwollend:/Das ist/die wahre
Wende/zur Demokratie./“ Die katho-
lische Kirche hatte die Assimilie-
rungspolitik sowohl vor wie nach
dem Zweiten Weltkrieg größtenteils
mitgetragen. Der Fünfkirchner Bi-
schof Cserháti, mit seinem ungarn-
schwäbischen Geburtsnamen Zepf,
war ein trauriges Beispiel für eine
kirchliche Entnationalisierungspoli-
tik der Ungarndeutschen.

Die Intensität des Zornes und die
Tiefe der Verzweiflung von Claus
Klotz rührt auch von der bitteren
Enttäuschung her, daß entgegen aller
Grundprinzipien des Sozialismus im
Ostblock kein Völkerfrühling ein-
setzte, sondern ganz im Gegenteil
aus machtpolitischen Gründen mit-
unter primitiver Nationalitätenhaß
toleriert, ja manchmal sogar geschürt
wurde, nicht nur in Ungarn, wo die
Deutschen die Zeche auch für die
Verbrechen des Horthy-Faschismus
durch Vertreibung und Deportation
zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion
bezahlen mußten, sondern beispiels-
weise auch im Rumänien Ceause-
scus, wo die Ungarn die Leidtragen-
den waren. Dabei war Claus Klotz
alles andere als ein bornierter Natio-
nalist, der ein Volk gegen das andere
ausspielt. Ganz im Gegenteil, wie
aus seinem Gedicht „Mein Deutsch-
tum“ aus der Anthologie Das Zweig-

lein hervorgeht, versteht er sein spe-
zifisches ungarndeutsches Deutsch-
tum völkerübergreifend nicht nur als
das Erbe Klopstocks und Lenaus,
sondern auch als das Erbe des russi-
schen Nationaldichters Puschkin
(dessen unsterbliche Versmärchen
ihm seine russische Großmutter im
Original vorgelesen hatte). Auch
eine ganze Reihe ungarischer Dich-
ter wie die Nationaldichter Petôfi
und Arany, aber auch Illyés, der im
Laufe seines langen widersprüch-
lichen Lebens sich auch einige anti-
deutsche und antischwäbische Plati-
tüden geleistet hatte, gehören als
Vertreter hoher Menschheitsideale
zu den geistigen Vorfahren seines
Deutschtums. Claus Klotz kommt es
auf die Intensität des Gefühls an, die
allgemein menschliche Leiden-
schaft, und deshalb bedeuten auch
Joyces und Sartre für ihn letzlich
auch „Deutschtum“, wenn er schluß-
folgert: „Mein Deutschtum,/hört
ihr,/hat einen Weltpaß/“.

Bei diesen idealen Vorstellungen
im Reich der Phantasie mußte Claus
Klotz angesichts der engen Verhält-
nisse in der Wirklichkeit des engstir-
nig nationalistischen Ostblocksozia-
lismus scheitern. Sein tragischer Tod
ist aber vielleicht eine Aufforderung
an alle seine Landsleute, und nicht
nur an diese, wieder zurückzufinden
zu einer „Völkerfreundschaft“, die
erst vor knapp 150 Jahren durch den
aufkommenden Nationalismus ge-
sprengt wurde. Im vereinten Europa
erhält heute diese Tradition wie auch
die des im großen und ganzen doch
friedlichen und „brüderlichen“ Zu-
sammenlebens der Völker in der
Vielvölkerdonaumonarchie eine
neue Chance. Ein wenig auch durch
Claus Klotz, dessen Leben und Ster-
ben dann doch nicht ganz umsonst
gewesen sind. Tröstlich ist, daß er in
der ersten in Deutschland erschiene-
nen ungarndeutschen Anthologie
Bekenntnisse eines Birkenbaumes
(Dortmund 1990) mit fünf seiner ins-
gesamt acht in Anthologien veröf-
fentlichten Gedichte vertreten ist
sowie mit Prosa aus dem Band „Das
Zweiglein“. Ein Hoffnungszweiglein
immerhin.

IInnggmmaarr  BBrraannttsscchh

AAnnttaall  LLuuxx::  DDiiee  HHoollzzbbrrüücckkee  zzuurr  MMüülllleerriinnsseell  iinn SScchhoorrookksscchhaarr  iinn  ddeenn  4400eerr
JJaahhrreenn..  ZZeeiicchhnnuunngg

Blick für das Schöne, das
Besondere, das Eigenartige, das

Wesenhafte.
Laudatio von Lorenz Kerner, Vorsitzender des Nikolaus-Lenau-

Kulturvereins, auf Josef Michaelis (Foto) anläßlich der Aus-
zeichnung des Dichters mit dem Lenau-Preis am 23. September

2000 im Fünfkirchner Lenau-Haus.

Zu den
w e n i g e n
d e u t s c h -
sprachigen
L y r i k e r n
der neueren
Zeit, die
sich in
N i k o l a u s
L e n a u s
D i c h t u n g
ver t ie f ten
und ihr auf
eigene Weise folgten, zählen die
früh verstorbene Valeria Koch und
unser Preisträger Josef Michaelis.

Es ist uns eine große Freude,
Ihnen, Josef Michaelis, heute aus
Anlaß dieser Festveranstaltung, den
Kulturpreis Nikolaus Lenau zu
überreichen, um Sie so für Ihre
außerordentlichen lyrischen Lei-
stungen auszuzeichnen.

In Ihnen ehren wir einen ungarn-
deutschen Dichter, dessen
Entwicklung von Lenaus Dichtung
mitgeprägt wurde, denn lyrisch
Gutes wächst und gedeiht durch
Begegnungen und ihre Impulsen.
Sie nahmen von Lenau auf, was
Ihnen für Ihre eigene Formung
wichtig war.

Vor fast zwanzig Jahren melde-
ten Sie sich mit Ihrem Gedicht auf
Lenau zu Wort und bauten mit die-
sem Leitstern für sich die Brücke
zwischen Vergangenheit und
Gegenwart. Sie sind einer der weni-
gen, für die dieser Dichter mehr als
nur ein zufälliges Zusammentreffen
war. Das zu sagen ist uns Bedürf-
nis, zeigt doch nicht allein dieses
Gedicht die lebendige Nähe zu
Lenau. Er ist für Sie kein Entfern-
ter, der einst war und dessen Name
und Leistung mehr und mehr in
Vergessenheit gerät. In Ihren
Gedichten findet sich, was sein
Werk durchleuchtet: Klarheit der
Sprache, Eindeutigkeit im Sinn,
verständliche Sehnsucht, Gefühls-
reichtum, Empfindsamkeit und kri-
tische Haltung.

In einem viertel Jahrhundert leg-
ten Sie einen beispielhaften eige-
nen Weg zurück. Er ist unverwech-
selbar der des Josef Michaelis.
Unbeirrbar verfolgen Sie in diesen
sturmvollen Zeiten – so der Titel
eines Ihrer Gedichte und des Lyrik-
Bandes – das Ziel, diese Zeiten als
Herausforderung anzunehmen, sie
in Sprachbilder zu formen, um sie
auf diese Ihre Weise menschlicher

zu gestalten. Man kann Ihre
Gedichte auch als Programm ver-
stehen, denn Ihre Nähe hilft uns,
eigene Mühen zu begreifen und zu
bestehen. Wahrlich, ein hohes Ziel,
dem Sie sich als Pädagoge und als
Dichter mit beeindruckenden Lei-
stungen hingeben!

Unzweifelhaft ist Ihre Persön-
lichkeit Ausdruck Ihrer tiefen Ver-
bundenheit mit diesem Land, dem
Ungarndeutschtum, des Identitäts-
bewußtseins, der Ethik und Moral.
Ihr Ansehen, lieber Josef Michae-
lis, gründet sich darauf und auf Ihre
Fähigkeit, unserer deutschen Mut-
tersprache hier, wo sie es immer
schwerer hat, das Mögliche abzu-
gewinnen und sie lyrisch wie päda-
gogisch zu verbreiten.

Diese Besonderheit hob bereits
Dr. Helmut Rudolf im Nachwort zu
dem Gedichtband hervor. Dieses
Gefühl für die Sprache geben Sie in
Ihrem lyrischen Texten wie auch in
Ihrer Prosa weiter – in den Lesun-
gen im In- und Ausland, demnächst
auch in der Schweiz, an alle Alters-
gruppen. Jedes Ihrer Gedichte legt
Zeugnis davon ab, wie Sie im Wort
zu Hause sind und ihm den rechten
Klang geben. Vertieft sich der
Leser in Ihre Gedichte, findet er in
Ihrer Sprach- und Gedankenwelt
vieles, deren Erschließung sich für
jeden lohnt, zumal viele Gedichte
heimatnah sind und von tiefer Ver-
bundenheit mit allem künden, was
Sie und uns umgibt. Hieran wird
Ihre innere und äußere Haltung
ablesbar: Sie begegnen allem offen,
aber nicht mit getrübtem Blick,
nicht vorbehaltlos, sondern mit der
Hoffnung auf Veränderung für den
Menschen, deshalb auch spießen
Sie auf, was mißfällt und der Ent-
wicklung im Wege steht. Damit
nahmen Sie den Staffetenstab an,
den andere, auch Nikolaus Lenau,
Ihnen reichten.

Wir freuen uns aus vollem Her-
zen, Sie unter uns zu wissen. Ihre
Gedichte bereichern uns, indem sie
uns das geben, was wir oft im All-
tag übersehen: Den Blick für das
Schöne, das Besondere, das Eigen-
artige, das Wesenhafte.

Sie führen uns als Ungarndeut-
sche zueinander, so daß wir einan-
der nah sind – auch als Bürger die-
ses Landes. Glück auf Ihrem weite-
ren Lebens- und Schaffensweg –
das wünschen wir Ihnen aus vollem
Herzen!

(Fortsetzung von Seite 6)
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Ungarin und
Terézia Mora, 

WWaass  hhaatt  ssiicchh  iinn  IIhhrreemm  LLeebbeenn  vveerräänn--
ddeerrtt,,  sseeiitt  SSiiee  iimm  vvoorriiggeenn  JJaahhrr  ddeenn
IInnggeebboorrgg--BBaacchhmmaannnn--PPrreeiiss  ggeewwoonn--
nneenn  hhaabbeenn??
TT..  MM..:: Ich würde sagen, mehr oder
weniger alles. Davor war ich im
Grunde genommen keine Profi-
schriftstellerin, da ich mich nicht
darauf konzentrieren konnte. Davon
abgesehen hat mich niemand
gekannt. Das hat sich alles schlagar-
tig geändert. Ich habe mittlerweile
eine Pressemappe von 40 cm Dicke,
was ziemlich viel ist. Ich hatte seit-
dem sehr viele Lesungen. Ich bin seit
August unterwegs, führe ein ziem-

lich stressiges Leben und komme
nicht zum Schreiben. Mehr oder
weniger hat sich also alles geändert. 
WWoommiitt  hhaabbeenn  SSiiee  ssiicchh  bbiiss  jjeettzztt
bbeesscchhääffttiiggtt??  BBeekkaannnntt  iisstt  nnuurr  ddaass
BBuucchh  „„SSeellttssaammee  MMaatteerriiee““  ((NNZZ
3366//9999))..
TT..MM..:: Davor war ich ein Teenager.
Ich war 19 Jahre alt, als ich nach
Deutschland kam. Die darauffolgen-
den sieben Jahren habe ich damit
verbracht, erwachsen zu werden und
zu studieren und auszuprobieren und
erste Schreibversuche zu machen,
ohnen einen Gedanken darauf zu
verschwenden, diese zu veröffent-
lichen.

Mit Literatur habe mich nur am
Rande befaßt. Es waren hauptsäch-
lich filmische Sachen. Ich habe ein
Drehbuch geschrieben und dann die-
ses Buch. Ich habe einiges übersetzt,
und das war es schon.
WWiiee  wwaarr  ddaass  EEcchhoo  iinn  UUnnggaarrnn??  IImm
ddeeuuttsscchhpprraacchhiiggeenn  RRaauumm  wweeiißß  mmaann
üübbeerr  ddiiee  WWiicchhttiiggkkeeiitt  ddeess  IInnggeebboorrgg--
BBaacchhmmaannnn--PPrreeiisseess  BBeesscchheeiidd..  IInn
UUnnggaarrnn  iisstt  ddeerr  PPrreeiiss  zziieemmlliicchh  uunnbbee--
kkaannnntt..
TT..MM..:: Ich nehme es zur Kenntnis,
daß ich in Ungarn weniger bekannt
bin, als in Deutschland. Hier bin ich
ja auch nicht so präsent wie in
Deutschland. Mein Buch kommt im
Juni in Ungarn heraus. Selbst dann

kann man nicht erwarten, daß dassel-
be passieren wird wie in Deutsch-
land, denn das Leben, auch das lite-
rarische Leben, ist hier anders als in
Deutschland. Und darauf kommt es
mir überhaupt nicht an, obwohl ich
zugeben muß, daß es manchmal
Spaß macht, Interviews zu geben. Es
ist auch OK, wenn es irgendwann
mal aufhört und ich wieder der
Mensch sein kann, der ich davor war,
und  mich wieder damit beschäftigen
kann, was ich davor gemacht habe,
nämlich schreiben.
WWaass  iisstt  lliitteerraarriisscchh  ggeesseehheenn  ggeeppllaanntt??
TT..MM..:: Im Moment arbeite ich paral-
lel an zwei Büchern. Augenblicklich
sieht es so aus, daß ich mich mehr
mit Literatur beschäftigen werde, als
mit dem Film, was ich ursprünglich
vorhatte. Mir bleibt einfach keine
Zeit, ein Drehbuch zu schreiben.
Also lasse ich das im Moment.
Wahrscheinlich, um auch dort wie-
der von vorne anfangen zu können.
Denn auch dort muß man ständig
präsent sein. Ich werde in diesem
Jahr das neue Buch von Péter Eszter-
házy übersetzen, das immerhin auch
800 Seiten zählt. Ich denke, damit
werde ich genug zu tun haben.
NNZZ::  WWiiee  ffiinnddeenn  SSiiee  ssiicchh  zzuurreecchhtt  iimm
lliitteerraarriisscchheenn  LLeebbeenn  DDeeuuttsscchhllaannddss??
TT..MM..:: Das erste Buch ist hauptsäch-
lich dafür da, daß man lernt, wo die

Fallen sind. Wenn man das Buch
schreibt, denkt man überhaupt nicht
daran, daß damit Verlagspolitik und
Verkaufspolitik verbunden sind und
all so was. Man ist ganz am Anfang
reichlich naiv. Ich weiß es nicht, ob
es schwerer ist, wenn man aus dem
Ausland kommt. Es ist insofern
schwerer, weil man ständig beteuren
muß, man ist Teil der deutschspra-
chigen Literatur, wenn die Inhalte
doch etwas ungewöhnlich sind.
Denn warum sollte das nicht auch
ein relevanter Inhalt sein? Es gibt ja
neuerdings eine ausgedehnte
Diskussion über die junge deutsche
Literatur, also die neue Literaturge-
neration. Da werde ich zwar auch
immer miterwähnt, für zwei oder
drei Sätze, aber ich habe so ein biß-
chen das Gefühl, daß eine gewisse
Verunsicherung da ist, wo gehört sie
jetzt hin. Für mich ist das zunächst
keine relevante Frage, und ich
denke, das wird sich mit den kom-
menden zwei, drei Büchern relativie-
ren. Ein Buch ist noch kein Buch.
WWaarruumm  sscchhrreeiibbeenn  SSiiee  nnuurr  iinn  ddeeuutt--
sscchheerr  SSpprraacchhee??  SSiiee  hhaabbeenn  jjaa  KKoonnttaakktt
zzuurr  uunnggaarriisscchheenn  SSpprraacchhee,,  aauucchh  dduurrcchh
ddiiee  ÜÜbbeerrsseettzzuunnggeenn..
TT..MM..::  Ich denke, wenn ich in Ungarn
leben würde, würde ich auch in
Ungarisch publizieren. Es ist wirk-
lich eine Zufallsentscheidung, in

Terézia Mora wuchs in Kroisbach
und Petôháza auf. Seit zehn Jah-
ren lebt sie in Deutschland. Vori-
ges Jahr gewann sie den renom-
miertesten Preis der deutschspra-
chigen Nachwuchsautoren, den
Ingeborg-Bachmann-Preis. Die
Lesungen werden im Österreichi-
schen Fernsehen live übertragen,
darum auch wird der Gewinner
automatisch zu den bekannten
Gesichtern der modernen Litera-
tur gerechnet. Terézia Mora
gewann den Preis mit ihrer Erzäh-
lung „Der Fall Ophelia“. Anläßlich
einer Lesung im Budapester Goe-
the-Institut führten wir ein
Gespräch mit der Schriftstellerin.

Als „ein literarisches Fräuleinwun-
der“ feierte der Spiegel-Redakteur
Volker Hage mit pflichtgemäß iro-
nisch gebrochener Begeisterung das
offensichtlich überraschende Prä-
sent der späten neunziger Jahre: die
unübersehbare Präsenz mehrerer
junger Autorinnen, deren Bücher
sich gut verkauften, der Kritik
zustimmende Begleitmusik entlock-
ten und deren öffentliche Auftritte
die Säle mit neugierigen Zuhörern
füllten. Eine von ihnen ist die
attraktive und selbstbewußte Teré-
zia Mora, deren akzentfreie Diktion
nichts von ihrer Herkunft aus einem
anderen Land verrät. „Ganz am
Anfang sagte ich“, erklärte sie
anläßlich einer Lesung im Januar
2000 im Budapester Goethe-Insti-
tut, „ich bin eine Pannonierin. Jetzt
sage ich eher: Ich bin Terézia Mora,
Ungarin und deutsche Schriftstelle-
rin.“

Geboren wurde sie 1971 in dem
Dorf Petôháza, in unmittelbarer
Nähe der österreichisch-ungari-
schen Grenze, als Tochter eines
Ungarn und einer Ungarndeutschen.
Die Sprache, die in ihren Erzählun-
gen in gebändigter sinnlicher Fülle
aufblüht, erlernte sie erst als 15jäh-
rige Gymnasiastin. Die Heirat führ-
te 1988 zu ihrer Übersiedlung nach
Berlin, in die Hauptstadt der maro-
den DDR, dem Vater war schon
1974 die Westflucht auf Nimmer-

wiedersehen aus der „Baracke“ des
Gulaschkommunismus geglückt.
Nach dem Studium der Germanistik
und Filmdramaturgie an der Hum-
boldt-Universität übersetzte sie aus
dem Ungarischen, schrieb Drehbü-
cher, eines davon – „Die Wege des
Wassers in Erzincan“ – wurde 1997
mit dem Würth-Literaturpreis und
ihre erste Erzählung „Durst“ mit
dem „Open-Mike“-Preis der Berli-
ner LiteraturWerkstatt ausgezeich-
net. Wenige Monate vor dem
Erscheinen ihres Bandes „Seltsame
Materie“* bei Rowohlt erhielt Teré-
zia Mora 1999 für die Erzählung
„Der Fall Ophelia“ den Ingeborg-
Bachmann-Preis. Dadurch war das
Medieninteresse an ihrem bevorste-
henden Erstling geweckt, mehr
noch: geradezu vorprogrammiert –
zahlreiche Rezensenten spendeten
staunendes Lob, und im Februar
2000 ereilte sie der Förderpreis des
Adalbert-von-Chamisso-Preises.

Eigenartig ist das dichte Gewebe,
aus dem Terézia Moras Texte
gesponnen sind: „Wenn man aus der
Stadt kommt und aus dem Bus auf
sie hinabblickt, erscheint meine
Heimat wie aus einer zusammenge-
gorenen Materie. Aus Fasern, so
goldbraun und so unauftrennbar wie
die Wolle unserer Kleidung.“ (S.
19). Sie erzählt beklemmende
Geschichten, die aus den mitge-
brachten Kindheitserfahrungen

schöpfen und sich durch ihre hoch-
karätige Legierung von detailschar-
fer Genauigkeit und bildhaften
Lyrismen, von schonungslosen
Zustandsschilderungen und poe-
tischer Überhöhung zur Topogra-
phie einer exotisch anmutenden,
prämodernen, geradezu archaischen
Realität verdichten. Herta Müller
heißt ihre ältere Schwester, deren
frühe und große Erzählung „Niede-
rungen“ in einer Sprache von boh-
render Intensität und schmerzhafter
Sinnlichkeit verstümmelte Kind-
heitsjahre in einem banat-schwäbi-
schen Dorf heraufrief. Die Mentali-
tätskritik an einer von starrem Nütz-
lichkeitsethos und Abschottung
geprägten Sozialisationsform ist bei
Herta Müller allerdings schärfer
konturiert.

Von vielerlei sichtbaren und
unsichtbaren Grenzen – „Alles ist
hier Grenze“ (S. 58) – umzingelt
sind in Terézia Moras Erzählungen
die Ortschaften, die Häuser, die ein-
zelnen Menschen in ihrem Provinz-
kerker. Bau- und Waldarbeiter, För-
ster, Bäcker, Fischer, Grenzschützer
und ihre Großfamilien bevölkern die
abgelegenen namenlosen Fünfhun-
dert-Seelen-Gemeinden, die den
Fremden, den Eindringlingen mit
eingefleischtem Mißtrauen begeg-

nen. Der real existierende Sozia-
lismus hat ihnen eine Zuckerfabrik,
ein Freilichtkino, ein Buffet oder gar
ein Schwimmbad beschert und sie
danach in die trostlose Verrottung,
in den von Gestank umnebelten Ver-
fall, in die finstere Auswegslosigkeit
verstoßen. Mal wirken die von den
widrigen Umständen geknechteten
Menschen wie Marionetten, mal
wie angekettete Wölfe. Die Alten,
die ihrem Ende entgegendämmern,
sind von störrischer und rührender
Hilflosigkeit. Selbstzerstörerisch
trinken sich die Männer dem Tode
zu. Erst der sechste Suizidversuch
einer tief depressiven Frau, die an
einem unzumutbaren Dreiecksver-
hältnis leidet, erlöst sie von den
irdischen Übeln: „Ihre weißen
Beine sind voller lila Besenreiser.
[...] Ich stehe nur noch da, an der
Tür angelehnt, an der Schuppentür,
die immer wieder zufällt, von allein,
gegen meine Schulter fällt. Ich sehe
ihr zu. Seltsam, wieso dachte ich,
Erhängte würden schweben? Sie
schwebt nicht. Sie sieht sehr schwer
aus, der Körper sehr massig, der
Rücken gekrümmt, der Busen ver-
schwunden. Ich sehe ihre schwarze
Spitzenunterwäsche. Ihre Schuhe.
Obwohl sie sich immer zu kleine
gekauft hat, hängen sie weit um ihre

Düstere Genrebilder von 
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deutsche Schriftstellerin
Bachmann-Preisträgerin

welchem Land man lebt und welche
Sprache einem präsenter ist. Ich lebe
in Berlin, in einer rein deutschen
Umgebung, wenngleich ich einige
Kontakte zur ungarischen Gemeinde
habe. Aber wir reden dort ein unga-
risch-deutsches Kauderwelsch. Die
Pflege meines Ungarischen ist nicht
vorhanden. Für mich ist es dasselbe,
in Ungarisch zu schreiben.
HHaabbeenn  SSiiee  üübbeerrhhaauupptt  vvoorr,,  UUnnggaarriisscchh
zzuu  sscchhrreeiibbeenn??
TT..MM..:: Ich weiß es nicht. Ich habe
mich auf keine Sprache festgelegt.
Die nächsten zwei Bücher werden
auf jeden Fall in Deutsch sein. Wenn
ich hier mehr Zeit verbringen würde,
würde ich vielleicht auf ungarisch
schreiben. Ich habe zum Beispiel
festgestellt, daß ich Gedichte nur auf
ungarisch schreibe. Die sind aber
nicht so gut, daher lohnt es sich
nicht.

IInn  IIhhrreemm  BBuucchh  „„SSeellttssaammee  MMaattee--
rriiee““  zzeeiicchhnneenn  SSiiee  eeiinn  ddüüsstteerreess  BBiilldd
üübbeerr  UUnnggaarrnn,,  üübbeerr  IIhhrree  HHeeiimmaatt..
TT..MM..:: Ich bin grundsätzlich gegen
Generalisierungen. Natürlich sehe
ich das ganze Land nicht so. Und ich
sehe in Wirklichkeit auch mein Dorf
nicht so. Es ist kein Sozialreport und
keine naturalistische Wiedergabe
dessen, was ich dort erlebt habe, son-
dern eine Überhöhung, um auszu-
drücken, wie ich mich gefühlt habe

als Kind. Und als Kind habe ich
mich bedroht gefühlt, und ich habe
die Welt als traurig erfahren. Dann
habe ich gesagt, ich habe das Recht,
das zu schreiben, wie ich meine
Kindheit gesehen habe. Ich habe kei-
nen Moment lang behauptet, daß das
eine für alle gültige Wahrheit sein
muß.
MMüütttteerrlliicchheerrsseeiittss  ssiinndd  SSiiee  ddeeuuttsscchheerr
AAbbssttaammmmuunngg..  WWaass  äännddeerrtt  ddiieessee  TTaatt--
ssaacchhee  aann  IIhhrreerr  SSeellbbssttddeeffiinniittiioonn??
TT..MM::  Ich bin Therézia Mora, Unga-
rin und deutsche Schriftstellerin. Ich
habe von vornherein beide Sprachen
gesprochen. Und so etwas gibt es. Es
begegnet mir immer wieder, daß die
Leute unangenehm berührt sind
davon, daß es tatsächlich möglich
ist, in zwei Sprachen zu Hause zu
sein. Es ist bei weitem keine schi-
zophrene Situation.
WWeerrddeenn  SSiiee  nniieemmaallss  aallss  uunnggaarrnnddeeuutt--
sscchhee  SScchhrriiffttsstteelllleerriinn  iinn  DDeeuuttsscchhllaanndd
aauuffggeeffaaßßtt??
TT..MM..:: Manche bezeichnen mich als
ungarische Schriftstellerin und man-
che als deutsche, aber als ungarn-
deutsche, so eine Kategorie, glaube
ich, gibt es nicht. 
WWiiee  sstteehheenn  SSiiee  zzuu  ddeenn  UUnnggaarrnnddeeuutt--
sscchheenn??
TT..MM..:: Ich komme aus einer Familie,
die mütterlicherseits dieser Volks-
gruppe angehört. Väterlicherseits bin

ich sozusagen reinrassige Ungarin.
Ich hatte in meiner Kindheit einige
kurze Kontakte mit der ungarndeut-
schen Gemeinde, die mir ehrlich
gesagt nicht so besonders gefallen
haben. Und ich habe mich da auch
rausgehalten. Ich hatte das Gefühl,
daß das Verhalten dieser Gemeinde
äußerst rückwärts gewandt und
negativ war. Und besonders als Kind
will man nicht rückwärts jammern,
sondern nach vorwärts gehen und
etwas aus sich machen, sei es nun
Ungarndeutscher oder Ungar. Man
versucht, beide Seiten positiv aufzu-
fassen, ich betrachte es als
Geschenk, daß ich die ungarische
Kultur kennengelernt habe und
gleichzeitig auch in der deutschen
Sprache zu Hause bin. Ich hatte mal
eine interessante Unterhaltung mit
meiner Mutter, die da gesagt hat: Um
wieviel besser würde es unserer
Familie ergehen, wenn die Grenze
um nur fünf Kilometer weiter östlich
verlaufen würde! Ich habe zu ihr
gesagt, dann wärst du auch nur ein
Bauer, erstens, zweitens würde dir
all das, was du über die ungarische
Kultur weißt, fehlen. Und ich denke
nicht, daß das mehr wäre. Ich bin in
dem Punkt eine Pragmatikerin und
meine, man muß daraus, was man
hat, einfach etwas machen.
WWoo  sseehheenn  SSiiee  IIhhrree  ZZuukkuunnfftt??

TT..MM..::  In der Zeit der Beweglichkeit
und der modernen Kommunikation
ist im Grunde egal, wo man lebt.
Wenn ich tatsächlich die Möglich-
keit haben werde, mich hin und her
zu bewegen, dann werde ich das
auch tun. In der Vergangenheit fehl-
ten mir einfach die Mittel dafür. Ich
denke, daß das jetzt anders sein wird.
Obwohl ich denke, daß mein
Lebensmittelpunkt in Berlin bleiben
wird, wo ich mich sehr wohl fühle.
WWoo  sseehheenn  SSiiee  iinn  IIhhrreerr  ZZuukkuunnfftt  ddiiee
RRoollllee  UUnnggaarrnnss??
TT..MM..:: In einer meiner Erzählungen
schreiben ich, daß man etwas nicht
verlieren kann, das ist die Herkunft.
Ich denke nicht, daß Ungarn mir
jemals verloren gehen wird. Ob ich
jemals hier in Ungarn leben werde,
weiß ich aber nicht.

JJuuddiitt  KKlleeiinn (MTV)

Füße herum.“ (Die Lücke, S. 110-
111)

Gewalttätigkeit herrscht sowohl
in zwischenmenschlichen Bezie-
hungen im allgemeinen als auch in
den zerrütteten Familienverhältnis-
sen im besonderen. Der Vater, der
seine Rente im Wirtshaus verspielt,
zündet das goldgelbe Haar seiner
Tochter, die Schauspielerin werden
möchte, an, weil sie mit dem Zigeu-
ner Florian flirtet. (Seltsame Mate-
rie) Der virtuose und freundliche
Geiger Sasa würgt seine Frau, bevor
er aufbricht, um auf einer dreitägi-
gen Hochzeit mit seinem Trio zau-
berhaft aufzuspielen. (Am dritten
Tag sind die Köpfe dran) Ein zyni-
scher Bursche versucht ein zugerei-
stes Mädchen, das aus dem
Schwimmtraining eine Überlebens-
strategie entwickelt, zu ertränken.
(Der Fall Ophelia) Der Stiefvater
Nummer drei schlägt dem alkoholi-
sierten Großvater mit einem Ham-
mer den Kopf ein. (Durst) Eine
18jährige Frau, die es nach einer
langen und beschwerlichen Wande-
rung in ein zerbröckelndes, zwei
Stunden vom Grenzübergang ent-
ferntes Schloß verschlägt, stürzt
einen Mann, der ihr kostbarstes
Gut, den Reisepaß, entwendet hat,
in den Tod. (Das Schloß)

Der Wille zur Vernichtung durch-
pulst auch die tückische Natur,
deren Expansion man wehrlos aus-
geliefert ist: „Wir haben uns damit
abgefunden, dass alles hier her-
unterkommt, durch uns hindurch,
als gäbe es uns gar nicht. Unsere
Scheune, kaum betretbar, ist von
Schwalben bevölkert, wenn die
Schwalben fort sind, ziehen die
Spatzen ein, die Igel, die Iltisse, die
Wasserratten, die winzigen roten
Gartenschnecken [...]. An den Wän-
den wächst besonders blumiger
Schimmel, und in der Kalkstein-
mauer pressen sich Milliarden Tiere
ineinander. [...] Bei uns ist eine
graue Meerkatastrophe, warmer
Unterwassertod in unbehauene Stei-
ne gepfercht. [...] Ich stehe am
Waldrand und denke an den See,
den unsichtbaren Skelettsammler.
An den Körper jener vier Männer,
die beim letzten Herbststurm in ihm
verschwunden sind, als sie die Reu-
sen plündern wollten.“ (Der See, S.
66-67)
Erkundet und umkreist wird dieses
Leben, dessen dumpfe Eintönigkeit
nur von seiner Brutalität über-
trumpft wird, durchweg aus der Ich-
Perspektive, aus dem Blickwinkel
von Kindern, Halbwüchsigen,
Jugendlichen, in deren Herzen die

Sehnsucht nach unverstümmeltem
und angstfreiem Leben, nach Zärt-
lichkeit und Zuneigung lodert und
die sich an der seltsamen Materie,
deren Teil sie sind, wundreiben.

Auch aus weiter Ferne treibt es
verzweifelte Menschen hierher, die
in verregneten Nächten über Sümp-
fe, Schilfsgürtel und Seen, über die
Schlagbäume der bewachten Gren-
ze entkommen wollen. Ein Rumä-
ne, der vor dem illegalen Grenz-
übertritt gefaßt wurde, verstümmelt
sich mit einer Rasierklinge (STIL-
LE. mich. NACHT), ein anderer
Kömmling, der sich schon „drüben“
wähnt, bietet den Fluchthelfern sei-
nen einzigen Goldzahn an, doch
diese „begnügen“ sich mit seinem
Ehering. (Der See).

Die zehn Erzählungen des Ban-
des „Seltsame Materie“ zeugen von
einem ausgeprägten Kunstverstand,
von kompositorischer Präzision.
Kaleidoskopartig werden in der
bewegten Optik Wahrnehmungsse-
quenzen variiert, rekapituliert und
leitmotivisch verknüpft. In meta-
phernreichen Parataxen und ein-
prägsamen Ellipsen, in schnitthaft
montierten Szenen wird eine Rea-
lität eingefangen, deren Beschaffen-
heit ausschließt vom Glück. Dabei
haftet dieser rhythmisch gestalteten,
von manieristischer Düsternis
umwehten Prosa, durch die sich
assoziative Bilderketten schlingen

und schlängeln, etwas Selbstgefälli-
ges und Selbstgenießerisches an.
Durchmischt ist sie mit melancho-
lisch-bittersüßen Klängen und ent-
schwebt mitunter ins Phantastische,
Märchenhafte. Meist sind es ver-
letzte und verletzliche Mädchen an
der Grenze des Erwachsenseins, die
sich hinwegsehnen aus der erdrük-
kenden Heimatenge, den Normz-
wängen, den Verboten und Geboten
– in die Stadt, in ein anderes Land,
in eine verborgene Liebesbezie-
hung, in die wirklichkeitsentrückte
Gefilde des Traums. Trotzige Unan-
gepaßtheit und die Kraft der Schwä-
che wappnen sie gegen den Sog der
Gleichgültigkeit, gegen das Hin-
übergleiten in die Abstumpfung,
auch wenn die Fluchtbewegungen,
die Aus- und Aufbrüche zum Schei-
tern verurteilt sind.

Die 28jährige Terézia Mora hat
allerdings den Durchbruch
geschafft und sich im Gewimmel
des „Debütantenballs“ (Thomas
Kraft) nach vorne getanzt. 

PPeetteerr  MMoottzzaann

(Aus: Südostdeutsche Vierteljahres-
blätter) 

**TTeerréézziiaa  MMoorraa::  „„SSeellttssaammee  MMaattee--
rriiee..““  EErrzzäähhlluunnggeenn..  
RRoowwoohhlltt  VVeerrllaagg,,  RReeiinnbbeekk  bbeeii  HHaamm--
bbuurrgg
11999999,,  225555  SS..

bezwingender Ausdruckskraft
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„Glauben ist etwas Besonderes. Ent-
weder wird man damit geboren, oder
man kommt durch dramatische Ver-
änderungen in seinem Leben darauf.“
Das sagt Martin, die Hauptfigur des
neuen Bandes von Béla Bayer*, an
einer Stelle. Martin, der in mehreren
Erzählungen mal als Kind, mal als
erwachsener Mann bzw. alter Lehrer
erscheint, steht gewissermaßen als
Erzähler – als Alter ego des Autors? –
da, dessen Person die Kurzgeschich-
ten des Bandes verbindet.

Die Kurzgeschichten von Béla
Bayer sind vom Glauben durchdrun-
gen. Wenn er von Kindheitserlebnis-
sen in seinem Heimatdorf Waroli,
von den schwierigen Zeiten der Ver-
treibung, von Leben, Liebe und Tod
berichtet, haftet an diesen Erzählun-
gen immer ein Hauch von diesem
Glauben. Wie der Autor im Nachwort
schreibt: „Ich suche in meinen
Erinnerungen noch immer nach Wer-
ten.“ Diese Werte findet er im Hun-
ger eines Kleinkindes, in einem gold-
gelben Spätnachmittag, in der Liebe
zu der Heimat, die eine junge Frau
aus der Fremde zurück in ihr Heimat-
dorf führt, im Zusammentreffen
zweier Kulturen in einer „asymmetri-

schen“ Liebesbeziehung bzw. in der
Begegnung eines Lehrers mit seinem
einstigen Schüler im Gefängnis. Das
sind die Themen seiner Kurzge-
schichten, in denen so manch ein
Leser vielleicht bekannte Erlebnisse,

Situationen, sogar Menschen erken-
nen wird. Dies geschieht jedoch nicht
zufällig, denn Kunst ist wertvoll,
wenn sie fähig ist, unsere kollektiven
Gefühle und Erinnerungen auszu-
drücken und zu bewahren.

KKaarrll  SSzzaabbóó

**BBééllaa  BBaayyeerr::  AAssyymmmmeettrriiee
KKeerréénnyyii  VVeerrllaagg,,  22000000,,  SS..  7799

In Gedenken an Valeria Koch lasen
Donnerstagabend Autorinnen der
Projektgruppe Frauen und Literatur
Gedichte und Essays der deutsch-
ungarischen Lyrikerin. Sie, die 1998
erst 49jährig einem Krebsleiden erle-
gen war, hat sowohl in deutscher als
auch in ungarischer Sprache Gedich-
te, Essays und Kinderliteratur hinter-
lassen. Sie verstand sich, nach den
Worten Heribert Reisenwebers vom
Literatur-Kollegium, als Brücke zwi-
schen Ungarn und dem deutschspra-
chigen Raum.

Die Gedichte von Valeria Koch
sind vor dem Hintergrund ihrer
philosophischen Ausbildung zu
sehen: Sie wurde mit einer Disserta-
tion über den Existentialisten und
Sprachphilosophen Martin Heideg-
ger promoviert. Trotzdem besitzt ihre
Lyrik Leichtigkeit und einen biswei-
len sarkastischen Humor. „Meine
Rache ist die Sprache und höchst
eigen ist mein Schweigen“, dichtete
sie 1995, schon von der unheilbaren
Krankheit befallen. 1974, 35-jährig,
entstand „In memoriam: Valeria
Koch, die es hätte geben können“.

Wenn sie noch zehn Jahre länger
gelebt hätte, wäre sie auch internatio-
nal bekannt geworden, sagt Heribert
Reisenweber bitter. Von ihr seien
enorme Impulse gerade auf die Über-
setzung von ungarischer Literatur ins
Deutsche ausgegangen. Neben ihrer
literarischen Tätigkeit arbeitete Vale-
ria Koch auch bei der deutsch-unga-
rischen Zeischrift „Neue Zeitung“
und leitete zehn Jahre lang das Über-
setzungsseminar am germanistischen
Institut der Budapester Eötvös-
Lorand-Universität. Als Mitglied der

deutschen Minderheit in Ungarn
lebte sie, so Reisenweber, stets im
Spannungsfeld zwischen deutscher
und ungarischer Literatur. In ihrem
Essay  „Zuhause im Wort“ beschäf-
tigt sie sich eindrucksvoll mit Spra-
che und der Heimat, die sie geben
kann. Dabei wird deutlich, wie sehr
sie es schätzt, in zwei Sprachen,
Deutsch und Ungarisch, zu Hause zu
sein.

Ihr letzter Gedichtband ist nach
ihrem Tod erschienen und heißt,
ihrem letzten Willen gemäß, „Stief-
kind der Sprache“. Dabei sei zu

bedenken, dass ein Stiefkind auch
Stiefeltern habe, und die könnten
gut oder schlecht sein, so Reisenwe-
ber.

Zu der Lesung im Café Lenné am
Luisenplatz eingeladen hatte die
Projektgruppe Frauen und Literatur
im Land Brandenburg. Sie war von
ungarndeutschen Autoren gebeten
worden, in Deutschland auf das
Werk Valeria Kochs aufmerksam zu
machen. „Als Frauenschreibgruppe
wollten wir gerne einer Frau eine
Stimme verleihen, die keine eigene
Stimme mehr hat“, sagte Projektlei-
terin Barbara Wiesener.

Seit etwa zehn Jahren treffen sich
etwa 20 Frauen, teils professionelle
Schreiberinnen, teils Amateurinnen,
einmal monatlich. Sie arbeiten mit
eigenen Texten und stellen sie zur
Diskussion. „Wir schreiben mit lite-
rarischem Anspruch“, erklärte
Kunsthistorikerin Barbara Wiesener.
Dabei bedienen sich die Autorinnen
der verschiedensten Genres, von
Lyrik, Prosa über Briefe und Tage-
buchnotizen bis zu journalistischen
Texten.

Entstanden ist die Gruppe aus
dem Potsdamer Bezirksverband des
DDR-Schriftstellerverbandes, aus
dem auch das Literaturkollegium
hervorging. „In den letzten Jahren
haben wir uns aber aufgefrischt, und
neue Schreiberinnen gewonnen“,
sagt Barbara Wiesener.

VVaalleerriiaa  KKoocchh::  SSttiieeffkkiinndd  ddeerr  SSpprraa--
cchhee..  AAuussggeewwäähhllttee  WWeerrkkee..  VVeerrööff--
ffeennttlliicchhuunnggeenn  ddeess  VVeerrbbaannddeess  UUnn--
ggaarrnnddeeuuttsscchheerr  AAuuttoorreenn  uunndd  KKüünnsstt--
lleerr..  BBuuddaappeesstt  11999999..

Zwei junge Dichterinnen des
Temeswarer deutschsprachigen
Literaturkreises „Die Stafette“ mel-
den sich in einem selbständigen
Band zu Wort. Lorette und Henrike
Bradiceanu-Persem (beide studier-
ten Germanistik und Anglistik und
veröffentlichten bereits in mehre-
ren Zeitungen literarische Texte)
gewähren im Band „Seiten-
Blicke“* in kürzeren Prosawerken
Einblicke in das Großstadtleben,
wo sich schweres Parfüm mit
Staubwolken und dünnem Schweiß
vermischt und sowohl bunte Wer-
bungen und als auch zertretenes
Pflaster zum Stadtbild gehören.

Lorette erzählt über die Einsam-
keit, über die Nächstenliebe, über
diese „stürmische, fordernde,
wilde Liebe“, über ein Dasein
„zwischen zwei Welten“ und stellt
am Beispiel der Erfindung der
Atombombe dar, „Was einmal
gedacht wurde, kann nicht mehr
zurückgenommen werden“. Sie
denkt über den etwas verblaßten
Begriff „Heimat“ nach, über die
mehreren Heimaten der ausgewan-
derten Banater Schwaben, und
kommt zu der Schlußfolgerung,
daß die liebste unter den Heimaten
die ist, „zu welcher ich immer wie-
der zurückkehre“.

Henrike nimmt in ihren Kurzer-
zählungen die menschlichen Kon-
takte in der Großstadt unter die
Lupe. Wie wohl ein gezwungenes
Fahrstuhlgespräch klingt, worüber
die Straßenkinder untereinander
sprechen, worüber man an einem
einsamen Geburtstagsfest nach-
denkt und wie die Abende einer
„glücklichen Familie“ vergehen. Es
wird in ihren Texten auch an die
Güterzüge aus Dachau sowie an die
Kriegserlebnisse eines Großvaters
erinnert, die nie vergessen werden
dürfen. Die Autorin versetzt sich
sogar in die Rolle einer Straßenla-
terne und erzählt so in einem inne-
ren Monolog, was auf der Straße
passiert.

Die zwei Autorinnen scheinen
das Leben trotz ihres jungen Alters
gut zu kennen. Ihre Stadt, ihre Mit-
menschen, das Fehlen von echten
Beziehungen zwischen den Men-
schen. Ihre Erzählungen sind von
einer Traurigkeit durchdrungen,
doch schimmert auch Hoffnung
durch. Denn: „Auf Träume verzich-
tet man nicht so einfach.“

KKaarrll  SSzzaabbóó

LLoorreettttee&&HHeennrriikkee  BBrraaddiicceeaannuu--PPeerr--
sseemm::    SSeeiitteenn--BBlliicckkee..  KKuurrzzpprroossaa..
EEUURROOBBIITT  VVeerrllaagg  TTeemmeesswwaarr  22000000,,
SS..  7799

„Auf Träume
verzichtet man

nicht 
so einfach“

Ein Stiefkind der Sprache
Café Lenné: Frauen lesen Valeria Koch

Nelu B. Ebinger

Dichterlos
In memoriam Valeria

Koch
Schweigen
keine Worte
die bleiben.

Schreiben
viele Worte
zu feilen.

Schweigen
um wieder zu schreiben.
Schreiben 
um nie mehr zu schweigen.

Schreiben...
Schreiben...

Béla  Bayer

Lichtfülle
Wie die im Mai blühenden Tulpen,
wie die  Rosengewinde.
Die blutvollen Blüten deiner Lippen
neigen sich zu meinem Munde.

Die schneeweißen Höhen
deiner Schultern leuchten auf,
und während in deinem Schoß
das Edelweiß Knospen treibt,
beugst du dich über mich.

Deine schimmernden Augen
verbannen die schwarzen
Lilien meiner Stille,

mit denen die Nacht meine
Wimpern bekränzt hatte.

Sich verflüchtigendes Vergnügen
flutet, Heidekätzchen schmiegen
sich zu uns. Deine Finger
folgen dem Lauf meiner Adern,
beschäftigen sich danach
streichelnd mit meinen Hüften.

Die Bucht deiner Lenden
beherbergt mich endlich,
und ich versinke in einer
lichtvollen Pracht.

Asymmetrie
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JJáánnooss  WWaaggnneerr::  WWeelllleenn,,  ZZeeiicchhnnuunngg

Liebe Mitbürger! In den letzten
zehn Jahren haben wir auf dem
Weg zur wahren Demokratie große
Fortschritte gemacht. Die Bürger
unseres Landes können ihre Mei-
nung frei äußern, und wenn doch
nicht, dann können sie wenigstens
frei denken. Aber das brauchen sie
nicht häufig zu tun, weil wir ihnen
immer sagen, was sie frei denken
sollen. Man kann sich frei versam-
meln, wenn vor der Versammlung
die Zahl der Teilnehmer, der Name
der Haupt- und Nebenorganisato-
ren, die Ziele und der Ablauf der
Veranstaltung und schließlich der
genaue Weg des  Demonstrations-
zuges auf dem zuständigen Polizei-
revier gemeldet werden. Die Ver-
sammlung kann stattfinden, wenn
die Demonstrierenden deklarieren,
daß sie keinen Krawall machen und

die Personen, gegen die sie prote-
stieren, in ihrem menschlichen
Recht und Gefühl nicht beleidigt
werden. Diese Spielregeln tragen
dazu bei, daß die Devianten und
Unzufriedenen unsere feste Demo-
kratie nicht stören und die fried-
lichen Mitglieder der Gesellschaft
die idyllischen Zustände der euro-
sozialistischen kapitalistisch-
humanistischen Einrichtung ein
Leben lang genießen können. 

Liebe Mitbürger! Unsere Wirt-
schaft ist stark. Sie entwickelt sich
dynamisch. Wir haben neue
Arbeitsplätze geschaffen und die
Löhne parallel zur Inflation erhöht.
Die Arbeiter beschweren sich nicht
über ihr Lebensniveau, denn sie
freuen sich darüber, daß sie über-
haupt arbeiten dürfen. Die finan-
zielle Lage der Familien ist so gut

wie noch nie in diesem Jahrtau-
send. Gegen die Verarmung kämp-
fen wir nach besten Kräften. Wenn
es trotzdem arme Leute gibt, dann
ist das auf die vorangehenden
Regierungen zurückzuführen. Ich
kann also ruhigen Gewissens fest-
stellen, meine lieben Mitbürger,
daß unser Staat ein blühendes,
freies, optimistisches Land ist, daß
würdig stolz auf seine Ergebnisse
sein kann. Die Institutionen der
Demokratie funktionieren ausge-
zeichnet, und ... Guten Tag, Herr
Doktor! … Ich habe eben die
Schränke abgestaubt. … Jawohl,
Herr Doktor, ich komme vom Tisch
herunter. … Danke, mir geht es gut.
Wie bitte? Politik? Neeein, das
interessiert mich nicht mehr. ... Auf
Wiedersehen, Herr Doktor!

Stefan Valentin 

Rechenschaft

Die Sprache
wieder-

gefunden
Josef Michaelis 

und Robert Becker, 
zwei Vertreter der neu

erwachten ungarn-deutschen
Literatur, lasen im 

Lyceumclub.

Eines der Werke von Josef Michaelis
trägt den Titel „Tie Sproch wiederg-
fune“ – die Sprache wiedergefunden.
Was gemäß seiner historischen Dar-
legungen bezeichnend sei für die
Tätigkeit der wenigen ungarndeut-
schen Literaten, die sich um Erhal-
tung ihrer Muttersprache bemühen.
Daß es sich dabei um einen eigenar-
tigen Dialekt handelt, zeigte der
Grundschullehrer für Deutsch und
Geschichte in Willand/Villány
anhand von Gedichten aus seinem
Band „Sturmvolle Zeiten“ – aufs
erste Hinhören Naturimpressionen,
die sich nach und nach als politische
Betrachtungen zu Zeitproblemen
entpuppen. Eines der wichtigsten
Themen: der Verlust der Sprache
eben und der damit einhergehende
Verlust der eigenen Identität.

Robert Becker, Germanist und
Theologe, schreibt seit 1983
Gedichte, in Deutsch und Unga-
risch, voller Spiritualität und Nach-
denklichkeit, wie zum Beispiel
„KontroVers“: deine Zeit ist / noch
nicht da / um etwas zu sein / so bist
du nichts / wie die Zeit.

Als Dritte im Bunde wäre Valeria
Koch geladen gewesen. Die Schrift-
stellerin ist vor kurzem verstorben.
Ursula Riklin vom Lyceumclub
übernahm die Lesung des poetisch-
philosophischen Textes „Bekennt-
nisse eines Birkenbaums“. – Die
Reihe der osteuropäischen Literatur
soll demnächst mit einer Lesung der
tschechischen Autorin Erika Pedretti
fortgesetzt werden.
(Aus St. Gallen Tagblatt)

DD..HH..

SS..  VV..::  Ich habe am Ende des Gym-
nasiums zu schreiben begonnen. In
der Kindheit hatte ich zwar auch
einige Gedichte verfaßt, aber die
waren noch einfach. Als ich das
Abitur gemacht  habe, versuchte
ich es mit meinem ersten ernsten
Gedicht. Seitdem, kann man sagen,
schreibe ich regelmäßig; in
Deutsch allerdings begann ich erst
vor vier, fünf Jahren. Ich  habe
viele Gedichte,  vor allem  viele
ungarische.

SSiiggnnaallee::  Wovon handelt dieses
erste ernste Gedicht?

SS..  VV..:: Ich war sehr aufgeregt wegen
des Abiturs, deshalb konnte ich
nicht einschlafen, und in ein paar
Zeilen legte ich nieder, wie ange-
spannt ich bin, da ich dachte, daß
ich diese Spannung durch das
Schreiben irgendwie lösen kann.
Ich meine, das Schreiben ermög-
licht die Lösung der inneren seeli-
schen Spannung, weil die Quelle
des Schreibens die Problemlösung
ist. Ich habe einen inneren Kon-
flikt, und den muß ich irgendwie
lösen, aufheben.

SSiiggnnaallee:: Über welche Themen
schreiben Sie am häufigsten?

SS..  VV..:: Es gibt die klassischen The-
men in der Lyrik: Liebe, Kampf
um die Werte, Kampf der älteren
Generationen, Kampf für die
Demokratie, und es gibt verschie-
dene Lebensfragen, mit denen sich
ein Jugendlicher beschäftigen
muß.

SSiiggnnaallee:: Welche sind diese Le-
bensfragen, die du meinst?

SS..  VV..:: Man sucht das Ziel und den
Sinn des Lebens. Warum wir
eigentlich hier sind. Erst nach ein

paar Jahren kommt man darauf, daß
dieses Ziel im Alltag liegt. Und
wenn ich mich nicht darauf kon-
zentrieren muß, was das Ziel und
was die Wirkung eines Gedichts ist,
kann ich darüber schreiben, wer ich
bin, und wie das Leben eigentlich
ist. Ich meine, daß die Suche nach
einem Ziel in einem gewissen Alter
beendet ist. Und wir leben im
Leben, wir sind ins Leben vertrie-
ben worden, meinte ein berühmter
Theologe. Wir sind immer alleine
und müssen uns nicht mit den Zie-
len beschäftigen, sondern wie wir
das gegebene am besten erleben
können.

SSiiggnnaallee:: Wie schlägt sich das in
Ihren Gedichten nieder?

SS..  VV..:: Ich nehme immer Alltagsthe-
men. Ich meine, daß die einfach-
sten Szenen und die einfachsten
Situationen das Wesen des Lebens
am besten widerspiegeln. Wir brau-
chen nicht unbedingt komplizierte
Gedanken und komplizierte Wort-
fügungen, Wortverbindungen, son-
dern ich finde, daß das Wesen im
Einfachsten liegt. Wenn wir uns
z.B. die Mondscheinsonate von

Beethoven anhören, dann denken
wir nicht daran, wie viele Töne der
Meister in diesem Werk kompo-
niert hat, sondern daß es sehr schön
und ästhetisch ist. Und ich meine,
daß es die Aufgabe der heutigen
Dichter ist, die Alltagsmenschen
anzusprechen. Wir müssen aus dem
Elfenbeinturm ein bißchen heraus-
kommen. Viele meinen, daß die
Kunst für sich selbst da ist, aber ich
teile diese Meinung nicht. Die
Liebe ist meiner Meinung nach ein
zentrales Thema, weil ich noch
jung bin, aber man muß immer
daran denken, daß die Frau nicht
eine Göttin ist, sondern ebenso ein
Mensch wie du und ich. Ein
Gefährtin, kann man sagen.

SSiiggnnaallee:: Schreiben Sie auch Lie-
besgedichte?

SS..  VV..:: Früher habe ich auch Liebes-
gedichte geschrieben, aber heutzu-
tage schreibe ich eher über die
Liebe, über die Nächstenliebe, und
die Sehnsucht ist aus meinen
Gedichten schon verschwunden.
Ich bin in dem Alter, wo man an
eine Familie denkt und sich nicht
gern auf Abenteuer einläßt.

An den jährlichen Werkstattgesprächen des
Verbandes Ungarndeutscher Autoren und

Künstler, welche heuer zwischen dem 2. und
5. November in der Branauer Stadt Willand
stattfanden, nahmen außer Schriftstellern,

die bereits eigene Publikationen haben, auch
junge Schreibende teil, die ihre Texte mit
den erfahrenen „Kollegen“ besprechen lie-
ßen. Einer von ihnen war der junge Lehrer

Stefan Valentin aus Schorokschar. Marianne
Hirmann wollte beim Gespräch mit ihm erst-
mal wissen, wie er eigentlich mit dem Schrei-

ben angefangen hat.

Spannung durch das Schreiben lösen
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Mein Gott! War das eine
undenkbar große Freude!
Freifahrt! Freifahrt für jeden

Rentner über 65. Ja, es lohnte sich, so
lange zu leben! Bald gibt’s auch Frei-
bier mit Würstchen und Semmeln.
Man steckt seinen Personalausweis
in die Tasche, nimmt den Bus oder
die Eisenbahn. Wenn ich will, fahre
ich bis Miskolc, bis Raab; ich kann
auch umsteigen, kann Tag und Nacht
im Zug sitzen. He-he! Ist das nicht
echt wunderbar? Nach dem Erlaß der
Regierung rüstete ich mich auch
gleich für meine erste Freifahrt.
Meine Frau machte da ganz alberne
Einwände. Man sollte abwarten,
nicht gleich losfahren usw. usf.
„Du hast’s doch nicht so eilig. Nicht
gleich morgen fahren, abwarten.
Vielleicht nächste Woche.“
„Nein, nein! Mensch, du kannst dir
dieses Gefühl überhaupt nicht vor-
stellen. Ich sitze im Bus, wenn ich
Lust habe, steige ich unterwegs aus,
steige um.“
„Und wohin soll denn die Reise
gehen?“
„Ich könnte auch an einen Kurort
denken.“
„Kurort? Jetzt, im Januar?“
„Ich könnte dort einen Kaffee trin-
ken.“
„Einen Kaffee! Das kannst du auch
zu Hause.“
„Aber nicht in einem feinen Café.
Und die Fahrt kostet keinen Heller.“

In der Nacht träumelte ich schlaf-
los in meinem Bett. Ich konnte kaum
den Morgen erwarten. Es war ein
schöner, sonniger Morgen. Ich habe
sogar meinen dicken, schweren Pelz
zu Hause gelassen.

Beim Einsteigen hielt ich meinen
Personalausweis hoch. Der Fahrer
lächelte mir freundlich zu.
„Danke schön. Nehmen Sie Platz!“

Ich suchte mir einen Fensterplatz.
Die Landschaft huschte an uns vor-
bei. Sonnige Täler, sonnige Hügel.
Wunderbar! Auf den Bergwegen
wurde es dann düster, kalte Luft
wehte zur Tür herein.
„Die Sonne haben wir auf dem Berg
gelassen“, meinte ein alter Mann, als
es schon bergab ging.
„Es schneit auch schon!“

Als wir aus dem Bus stiegen,
peitschte der eisige Wind Regen und
Schnee in mein Gesicht. Ich hatte nur
noch einen Wunsch: Rasch, rasch in
den warmen Wartesaal. Unser Bus
hielt etwas abseits. Als ich den Saal
erreichte, war ich pudelnaß.

Voller Hoffnungslosigkeit und
Trostlosigkeit. Moderige, muffige
Kälte. Kleine, runde Tische. Hocker.
Alles aus Plastik, alles abgegriffen,
klebrig, schmutzig. An einem Tisch
unterhielten sich zwei Bauernweiber.
Mein Gott, da kann man sich schon
ganz schön eine Lungenentzündung
holen. An einer Wand bemerkte ich
ein Schiebefenster. Ein kleiner, alter
Mann sagte halblaut, als ich an ihm
vorbeikam:
„Traurig, traurig.“

Er hatte einen kleinen, zittrigen
Kopf.
„Traurig, traurig.“

Ich klopfte an das Schiebefenster.
Mit einem Ruck wurde es aufge-

macht. Eine Frau guckte mir miß-
trauisch ins Gesicht. Zerzaustes,
buschiges, dunkles Haar, spitze Nase.
„Nun? Was soll’s denn?“
„Ich will fragen...“
„Tun Sie das, aber rasch!“
„Wissen Sie, ich komme von weither,
um hier in einem feinen Café einen
prima Kaffee zu trinken. Weither,
Fräulein. Mehr als 100 Kilometer.“
„Um einen Kaffee zu trinken? Mein
Gott! Übrigens warum gaffen Sie
mich so ausdauernd an?“

„Ich habe Sie schon irgendwo gese-
hen, aber wo?“
„Bestimmt nicht im Fernsehen.
Übrigens hätten Sie sich diese Reise
ersparen können. Montag ist hier
alles geschlossen.“
„Schönsten Dank. Sehr nett!“

Ich suchte mir einen Tisch. Wo
hab ich die schon gesehen? Wo
denn?! Im Märchenbuch meines
Enkels! Frau Holle! Die Hexen im
Märchenbuch!
Nach einer Weile kam ein junges
Paar dazu. Er war etwas beleibt, sie
laut, frohgelaunt.
„Rudi, das ist ja schrecklich! Hier
können wir doch nicht bleiben.
Meinst du nicht? Das kann doch
nicht der Wartesaal sein! So ver-
wahrlost!“
„Moment! Moment, Liebling!“

Er ging zum Schiebefenster und
klopfte an.
„Sie wünschen?“
„Wir suchen den Wartesaal.“
„Das müssen Sie nicht, Sie sind
schon mitten drin.“
„Das kann doch nicht wahr sein! Wir
waren hier im Hotel auf unserer
Hochzeitsreise. Die Kälte im Raum!
Und Schmutz!“
„Suchen Sie sich eine Bank und
kuscheln Sie! Bald erscheinen unse-
re Obdachlosen. Da kann man schon
manche Dinge erleben. So.“

Der Opa meinte wieder halblaut:
„Traurig, traurig.“

Als die Tür aufging, wurde es still
im Saal. Ein Vollbart kam herein.
Groß war er, er hatte einen langen,
abgetragen Wintermantel an, eine
Schirmmütze. Er setzte sich auf
einen Hocker und streckte seine
Beine auf den Tisch. Opa sagte halb-
laut:
„Traurig, traurig.“
„Stimmt was nicht, Opa?“ fragte der
Vollbart mit knarrender Stimme.
„Nehmen Sie Ihre dreckigen Lat-
schen vom Tisch!“ rief der junge
Mann. „Andere essen dort, und Sie
strecken ihre Stinkfüße auf den
Tisch!“
„Rudi, um Gottes Willen, laß ihn
doch!“
„Du hast keine Ahnung, Kleiner, wer
ich bin. Kleines Arschloch! Ich bin
Otto. Obdachlos und arbeitslos! Und
diese Töne nehme ich nicht hin. Ver-
standen?“
„Sie sollen mich nicht duzen, und

Sie sollen auch nicht alles hier im
Raum versauen!“
„Hört ihr das? So eine Frechheit! Wo
bleibt die Moral?“
„Traurig, traurig!“
„Diesen Ton lasse ich mir nicht
gefallen, Kleiner! Frag mal die holde
Jungfrau dort hinter dem Schiebe-
fenster. Gestern mußte ich wieder so
einem Lauthals das Lästermaul
zustopfen. Man schaffte ihn mit dem
Krankenwagen ins Krankenhaus. Da
kommt auch schon mein Eddy.

Komm, Eddy! Guck dir mal den
Kleinen dort drüben an. So ein
gemeiner Klugscheißer. Hat sich die-
ses putzige Mädchen aufgelesen...!“
„Sprechen Sie nicht so gemein! Sie
haben kein Recht, so zu sprechen!“
„Hörst du das, Eddy? Der Bube
meint, Otto hätte kein Recht. O
Mann, o Mann!“
„Traurig, traurig!“

Eddy schaute zu Rudi hinüber.
Hoch war er und mager. Dürres
Gesicht. Eine kleine Pelzkappe auf
dem Kopf.
„Was soll der Lärm schon wieder?“
schrie das Fräulein vom Schalter.
„Ruhe!“
„Fräulein“ rief Rudi, „rufen Sie die
Polizei, bitte!“
„Die Polizei, lächerlich!“
„Rudi, bitte, komm, gehen wir.“
„Wohin denn?“
„Hinaus! Weg von hier.“

Ich wäre am liebsten zu Hause
gewesen in unserem warmen, stillen
Zimmer. Mit einem Buch auf der
Couch. Zu Mittag das warme Essen
auf dem Tisch. Otto riß mich aus
meinen Träumereien.
„Eddy, wo haste Catherina gelas-
sen?“
„Draußen steht sie.“
„Draußen? Warum draußen? Cathe-
rina! Komm schon!“

Sie kam mit einem verlegenen
Lächeln in den Raum.
„Wie schaust du denn aus?! Das
Blau um deine Augen!“
„Ich bin ausgerutscht.“ 
„Traurig, traurig.“

Ich ging hinaus. Eisig wehte der
Wind von den Bergen her. Ich wollte
lieber draußen auf meinen Bus war-
ten. Bald kam auch Otto mit Catheri-
na aus dem Wartesaal.
„Catherina, was ist passiert? Was
soll der blaue Fleck?“
„Eddy.“
„Das Schwein! Warum hat er das
getan?“
„Weil ich mit dir schlafe.“
„Also darum! Du bleibst jetzt hier!
Gut? Ich bringe ihn um!“
„Otto, tu das nicht!“

Von drinnen hörte man bald einen
Mordslärm. Geschrei, Poltern,
dumpfe Schläge, Gewimmer.
Eddy flog mit lautem Gerumpel zur
Tür hinaus.
„Und hier hast du noch deine lausige
Pelzkappe! Solltest du Catherina

nochmal anrühren wollen, bist du
des Todes! Und jetzt dali, dali!
Komm, mein Mädel.“

Es fror mich immer mehr. Als ich
in den Wartesaal zurückging, saß
Otto mit Catherina an einem Tisch.
Später kam noch ein alter Mann
dazu.
„Hier ist noch Platz, Opa“, lächelte
ihm Otto zu.
„Sehr gut, sehr lieb. Ich komme hier
aus dem Krankenhaus. Rheuma.“
„Rheuma?“
„Endlich geht’s jetzt wieder heim-
wärts.“
„Weit?“
„Wie?“
„Mußt du weit fahren, Opa?“
„Schon. Fast 200 Kilometer. Meine
Tochter hat mir noch eine hübsche
Wegzehrung zukommen lassen.
Sehen wir mal. Brot. Sehr gut.
Schinken. Wunderbar! Kuchen. So
eine Tochter ist Geld wert! Und hier
ein feiner Rotwein.“
„Wie alt bist du, Opa?“
„Fünfundachtzig. Warum fragst du?“
„Warum, warum. Man macht sich
schon Gedanken. Fünfundachtzig
Jahre und Rheuma. Dazu noch Rot-
wein. O Mann, o Mann!“

Der Alte blinzelte mit seinen klei-
nen, wässrigen Augen Otto zu.
„Das Zeug sollst du überhaupt nicht
mehr essen. Rotwein ist auch sehr
riskant.“
„Auch der Wein?“
„Rotwein, Opa? Sehr riskant! Haben
dir die Ärzte nichts gesagt?“
„Siehst du, meine Tochter meinte es
gut mit mir, nur daß sie nicht wußte,
was sie damit anstellt.“
„Richtig, Opa! Deiner Tochter darfst
du das nicht antun.“
„Seit sie Witwe ist, ist sie ohnehin
immer betrübt.“
„Siehst du, Opa, du gibst mir jetzt
das Brot, Schinken und den Wein,
dazu noch 500 Forint, und ich
komme bei euch vorbei und bringe
deine Tochter wieder in Stimmung.
Wie alt ist deine Tochter, Opa?“
„Achtundfünfzig.“
„Sehr gut. Ich bringe sie wieder in
Stimmung. Das verspreche ich dir.
Lebenslust braucht sie. Jawohl!“

Ich ging wieder hinaus. Ich guck-
te auf meine Armbanduhr. Bald ist
es soweit, daß ich aus diesem Infer-
no rauskomme. Da hinkte mir
jemand nach.
„Traurig, traurig.“
Ich blieb stehen.
„Haben Sie eine Uhr?“ fragte er ver-
legen.
„Ja, bestimmt habe ich eine.“
„Ich habe auch eine. Sehen Sie hier.
Seit gestern geht sie aber nicht mehr.
Traurig. Wissen Sie, ich hörte ein
Radiogespräch. Da sagte man, daß
die Schweizer die besten Uhren
machen. Sogar mit neun Steinen.
Ich nahm mein Messer, machte die
Uhr auf und steckte kleine Stein-
chen in die Uhr. Hören Sie, wenn ich
die Uhr schüttle, hört man die Stei-
ne.“

Mein Gott! War ich froh, als ich
wieder in meinem Bus saß! Ich
wollte unterwegs nicht aussteigen,
auch nicht umsteigen, nur endlich
nach Hause. 

Ludwig Fischer

Freifahrt
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Fast glaubte ich, das Buch, das
mir wiederholt in den Sinn
gekommen war, sei auf rätsel-

hafte Weise verloren gegangen, als
ich es vor etlichen Tagen in einer
Kiste, die seit unsrem letzten Umzug
unbeachtet auf dem Boden stand,
zwischen alten Zeitschriften entdek-
kte. Ich strich über seinen stumpf
gewordenen, an den Kanten abge-
wetzten Einband, ehe ich es öffnete.
Auf der Innenseite las ich in kind-
licher Sütterlinschrift den vertrauten,
bereits ein wenig vergilbten Namen
des ersten Besitzers. Wahrscheinlich
bin ich ihm nie begegnet, wenn-
gleich es sich nicht völlig ausschlie-
ßen lässt. Er könnte der Soldat gewe-
sen sein, der an jenem sonnigen
Frühlingstag, als die Akazien blüh-
ten, den Judenzug bewachte und
mich, als ich zu Armin treten wollte,
heftig zurückstieß, dass ich stürzte.
Denkbar wäre ebenso, dass er zu den
erschöpften Gefangenen gehörte,
die, als ich im trüben, schon emp-
findlich kühlen Herbst am Straßen-
rand stand, von Rotarmisten ostwärts
getrieben wurden. Die Möglichkeit
dünkt mich allerdings beim einen so
winzig wie beim andren. Hingegen
vermute ich, dass wir beide das Buch
gelesen haben. Wenn es zuträfe, hät-
ten wir dieselben Seiten berührt,
wären vielleicht an den gleichen
Stellen traurig oder glücklich,
bedrückt oder zuversichtlich, erregt
oder entspannt gewesen. Sollte ich
mich irren, gäbe es, ohne dass wir je
zusammengetroffen sind, dennoch
etwas, das uns verbindet, da seine
Mutter, wie ich weiß, auch mich
gemocht hat.

Sie wohnte in der Stadt am Fluß,
wo ich mir lange mit meinen
Eltern und Großmutter ein

möbelloses Zimmer teilen mußte, im
Geschoss unter uns. Auf dem glän-
zenden Messingschild, das ihre
abgenutzte Tür zierte, konnte ich,
weil die Buchstaben stark verschnör-
kelt waren, nur mühsam entziffern,
dass sie Fischer hieß. Es kann sein,
dass ich ihr gleichgültig geblieben
wäre wie den übrigen Mietern, die
manchmal nur unwillig meinen Gruß
erwiderten, wenn mir die Umstände
nicht den Weg zu ihr geebnet hätten.

Mir war gleich aufgefallen, dass
sie ihr linkes Bein bei jedem Schritt
schwerfällig nachzog. Sobald dann
geheizt werden musste, bemerkte
ich, dass sie immer bloß einen Koh-
leeimer über die Treppe tragen konn-
te und den zweiten zunächst neben
dem Keller abstellte. Als ich ihn
eines Tages, gerade aus der Schule
gekommen, wieder dort stehen sah,
nahm ich ihn mit hoch. Ich hatte ihn
kaum abgesetzt und befand mich erst
auf den untersten Stufen der näch-
sten Treppe, da trat Frau Fischer her-
aus. Sie erfasste rasch, was gesche-
hen war und rief: „Warte!“

Ich blieb stehen, ließ das Geländer
los und drehte mich um.
„Komm’ ‘rein“, bat sie, lächelte ein-
ladend und gab den Weg durch die
Tür frei.

Sie führte mich ins Zimmer und
bot mir Platz an einem runden Tisch
an, auf dem eine weißgelb karierte

Decke lag. Aus einer Anrichte, die
mir so schön erschien wie unsre
Möbel, die wir an dem Tag, als der
Gendarm gekommen war, im lind-
grünen Haus zurücklassen mussten,
langte sie einen Teller mit braunem
Gebäck, stellte ihn vor mich und
setzte sich mir gegenüber.
„Koste mal“, ermunterte sie mich.
„Es sind selbst gebackene Pfefferku-
chen.“

Ich war derart überrascht von
ihrem Angebot, dass ich, obwohl ich

wie meist Hunger verspürte, gar
nichts zu nehmen wagte. Erst als sie
mich nochmals aufforderte, griff ich
zögernd zu.

Sie beobachtete mich eine Weile
beim Essen, ehe sie fragte, wie ich
heiße.
„Jani“, erwiderte ich.
„Klingt fremdartig“, meinte sie.
„Ist’s auch“, bestätigte ich.
„Polnisch?“
„Nein.“
„Tschechisch?“
„Auch nicht.“
„Sondern?“
„Ungarisch.“

Ich sah, dass ihre Miene noch auf-
merksamer als bisher wurde. „Unga-
risch“, wiederholte sie dann leise
und wandte ihren Blick zu einem
Bild, das über dem Radio an der
tapezierten Wand hing. Es zeigte
einen jungen Mann, der eine Wehr-
machtsuniform trug und Frau
Fischer ähnelte. Er hatte wie sie
dichtes, mittelblondes Haar, eine
lange, schmale Nase und helle
Augen, die etwas schräg standen. Sie
blinzelte ein paar Mal, wie wenn sie
geblendet würde, obwohl kein Son-
nenstrahl in den Raum fiel. Erst als

sie erfasste, dass ich mich über ihr
langes Schweigen wundern musste,
fuhr sie fort: „Das ist Artur, mein
Sohn. Er schickte mir von dort, wo
du herkommst, seinen letzten Brief.
Seitdem gibt’s kein Lebenszeichen
mehr von ihm.“

Ich glaube nicht, dass mir damals
bereits in den Sinn kam, er wäre
mir vielleicht als Wachsoldat oder

Gefangener begegnet. Beeinflusst
durch das, was ich erlebt oder gehört
hatte, dachte ich eher, dass er bei den

erbitterten Kämpfen an der Donau,
denen Vater mit Mühe und Not ent-
gangen war, gefallen sein könnte.
Aber ich sagte es nicht.

Frau Fischer nötigte mich, weiter
von ihren Pfefferkuchen zu essen.
Sie wartete geduldig, bis ich keinen
Appetit mehr verspürte. Erst dann
bat sie: „Erzähl’ ein bisschen, wie’s
dort aussieht, wo Artur zuletzt gewe-
sen ist.“

Nach kurzem Überlegen begann
ich, das Leben im Dorf am
Rande der Puszta zu schil-

dern. Ich beschrieb die breiten,
baumbestandenen Straßen und die
farbig gestrichenen, teilweise noch
rohrgedeckten Häuser, die Türken-
hügel und die Hutweide, das Pappel-
wäldchen und die Froschtümpel, die
Maisernte und die Weinlese, die glu-
theißen Sommer und die bitterkalten
Winter, erwähnte unsren Maulbeer-
baum und den Ziehbrunnen, Vaters
Werkstatt und die Sommerküche mit
dem Backofen, das Schweine-
schlachten und die Weihnachtsbäu-
me, sprach von Pipa-Lisi und dem
alten Klock, von Edit und meinen
Freunden Jakob, Feri und Christian,
von Kesselflickern, Lumpensamm-

lern und Scherenschleifern, von
unsrem Hund Betyár und der Katze
Schneewittchen, von unsrer Kuh
Rosi und meinen Seidenraupen.

Zwischendurch bemerkte ich, dass
sich Frau Fischer ihre Haare hinter
die Ohren strich, als fürchtete sie,
nicht alles zu verstehen. Sobald ich
schwieg, blieb auch sie eine Weile
stumm. „Muss schön sein dort“,
sagte sie schließlich. „Schade, dass
Artur es nicht in einer bess’ren Zeit
erleben durfte.“

Sie blickte wieder zum Foto über
dem Radio, und ich erkannte,
dass sie stärker als vorhin blin-

zelte. Später erhob sie sich schwer-
fällig und führte mich zu einem
Bord, auf dem mehr als drei Dutzend
Bücher standen. „Die gehören
Artur“, meinte sie, während ihre Fin-
ger über die bündigen Rücken stri-
chen. „Er hat alle gelesen. Manche
sogar zwei- oder dreimal. Ich bin
sicher, er hätte nichts dagegen, wenn
ich dir ein Buch gebe. Such’ dir also
aus, welches du möchtest.“

Ich sah unschlüssig die Reihe ent-
lang, zog schließlich wahllos ein
Buch hervor und sagte, ohne es zu
betrachten: „Das hätt’ ich gern.“

„In Ordnung“, stimmte sie zu und
packte mir, bevor ich ging, noch etli-
che Pfefferkuchen ein.

*

Während ich auf dem Boden,
ohne die Kühle zu spüren, Seite für
Seite umblätterte, erinnerte ich mich,
dass ich fortan Frau Fischer regelmä-
ßig die Kohlen hochtrug. Sie gab mir
dafür in gewissen Abständen weitere
Bücher, die auch ich alle las. Am
liebsten aber blieb mir der schmale
Band, den ich unerwartet in meinen
Händen hielt. Vielleicht, denke ich
heute, liegt es daran, dass ich bei ihm
erstmals fühlte, mit Artur, dem ich
wahrscheinlich nie begegnet bin, auf
geheimnisvolle Art verbunden zu
sein.

AAnnttaall  LLuuxx::  DDeerr  JJuuttaabbeerrgg  iinn  SScchhoorrookksscchhaarr..  ZZeeiicchhnnuunngg

Stefan Raile

Das Buch
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Aus der Hauptstadt des Bundeslan-
des Baden-Württemberg kam jene
Gemeinschaftsausstellung bildender
Künstler in die ungarische Metropo-
le, die im Monat Mai im Erdgeschoß
des Hauses Karinthy-Frigyes-Str. 22
im XI. Bezirk zu besichtigen war.
Im nach dem großen Humoristen
benannten stimmungsvollen Salon
mit Cafeteria stellten sich sieben
Mitglieder der Künstlergilde Bad
Cannstatt, Maler, Graphiker und
Bildhauer, dem Budapester Publi-
kum vor.

Abgesehen von ein-zwei Künst-
lern, die zwecks Dokumentierung
ihrer Arbeit auch einen Katalog oder
Leporello zur Einsichtnahme an Ort
und Stelle ausliegen hatten, wurde
dem Laienbesucher und dem Insi-
derinteressenten außer der Angabe
der Namen der Künstler und den
Titeln der Werke aber auch rein gar
nichts Informatives geboten, sogar
Entstehungsdatum der Werke und
angewandte Technik fehlten.

So ist dann diese Ausstellungs-
chronik auch ziemlich unproportio-
nell, schließlich kann ja nur mit
etwas Detaillierterem aufgewartet
werden, wenn  dem Chronisten
auch entsprechende Angaben dazu
vorliegen. Denn um wieviel ver-
ständlicher wird auf den Spuren
eines ausführlicheren Lebens- und
Schaffenswegs beispielsweise die
ganz spezielle Themenwahl, ein
Stilwandel oder angewandte Tech-

nik und Grundmaterial des jeweili-
gen Künstlers! Studienreisen ins
Ausland und Aufenthaltsorte im
Inland, Meisterkurse und Stipen-
dien können fallweise nicht nur das
Agio des Lebenswerkes erhöhen,
sondern auch in Werkstattgeheim-
nisse einweihen... Einzel- und Kol-
lektivausstellungen können über die
thematische Orientierung hinaus
auch Anhaltspunkte bezüglich geo-
graphischem oder geschichtlichem
Interesse geben, von Erfolgen, Aus-
zeichnungen im In- und Ausland
gar nicht zu sprechen!  Allerdings
nur, wenn außer dem Werk auch all
dies Genannte dem Ausstellungspu-
blikum zugänglich gemacht wird!

Wie man den beigelegten Alben
entnehmen konnte, ist die Bildhaue-
rin Ursula Stock, eine gebürtige
Stuttgarterin, wohl die markanteste
Persönlichkeit, die die Kunsthoch-
schule in Hamburg besuchte und
dann dort sowie in München
Gesellschafts- und Geisteswissen-
schaften studierte. Sie arbeitet im
großen wie im kleinen mit Bronze
und Eisen, die Skala reicht von
Kleinplastiken als Dekoration für
Innenräume bis zu Statuen monu-
mentalen Eindrucks und Maßes für
öffentliche Plätze. Obwohl sie eine
starke Neigung zur Stilisierung hat,
trennt sie sich nie ganz vom Natür-
lichkeitsprinzip, ob es sich nun um
eine einfache Frauengestalt, eine
mythologische Figur oder eine Tier-

figur handelt. Der von ihr geschaf-
fene massive Torso auf der Ausstel-
lung entfaltet sich aus einer mie-
derähnlichen Schale, naher Ver-
wandter ist die Venus mit hohlem
Inneren und einem Helm auf dem
Kopf. In Struktur und Material ist
die Serie Cavallino I-III auch eine
Dreiervariation auf starr blickende
Turnierpferdeköpfe.

Obwohl Frank Metzger in der
Namensliste der ausstellenden
Künstler als Holzschnitzer apostro-
phiert wurde, wählte er für die
ungarische Präsentation großforma-
tige, vervielfältigte Graphikblätter
aus. Seinen in Orange-, Blau- und
Grünakkorden gehaltenen Abzügen
gab er auf alle Fälle solch dichteri-
sche Bezeichnungen wie Farbwelle
gegen Grau, Schrille und stille Kon-
turen und Schöne blaue Donau.
Monika Ostberg meldete sich unter
dem Sammeltitel Formen-Spiele
mit ihrem durch breite und flache
Pinselstriche in farbiger Mischtech-
nik gemalten abstrakten Zyklus. Die
titellose Kollektion von Frederik D.
Bunsen ist im wesentlichen eine
ähnliche Gestenmalerei mit Gerin-
nen und Geklecksen, doch seine in
einen streng geometrischen Rah-
men eingefaßten Farbflecke
erscheinen auch auf vervielfältigter
Graphik, als Doppelkontrast. Heike
teu Brink ist eigentlich als Österrei-
cherin zu bezeichnen, wurde sie
doch in Graz geboren, doch sie stu-

dierte auch in Madrid, und auf der
internationalen Liste der Werkstät-
ten sind auch Melbourne, Tokio
oder Lissabon aufgeführt. Ihrem
mehrjährigen Japanaufenthalt ist
offensichtlich die kalligraphische
Tuschpinselführung zu verdanken,
auch ihre Leinwandkompositionen
sind fernöstlich elegant, teilweise
des Schwarz-Weiß-Kontrastes oder
Natur-Ergänzungen wegen, ande-
rerseits durch das auf die Oberflä-
che applizierte, durchsichtige Reis-
papier- oder Kunststoffnetz. Ihre
Kompositionen trugen auch Titel
und Datum...

Japanisch lernte auch Petra Frie-
drich, die gegenwärtig Dozentin an
der Kunstschule in Filderstadt ist. In
Kenntnis dessen waren auch ihre
ahnungsvollen Sonnenuntergänge
und mondbeschienenen Bambusbü-
sche nachzuvollziehen – die  im
ersten Moment ebenfalls wie ver-
größerte Fotos wirken –, doch auch
ihre fein stilisierten Schwarzwald-
Panoramas. Die quadratischen Lein-
wände von Margitta Sieber schließ-
lich (sie malt mit Öl) muten wie
Luftaufnahmen aus der Vogelper-
spektive an, einerseits über architek-
tonische Strukturen (Bauidee,
Kunstbau, Turmkrone), andererseits
über von Menschenkraft unberührte
Naturlandschaften, paradiesisch-
idyllische Zustände, wie beispiels-
weise Inseltraum I-II.

IIssttvváánn  WWaaggnneerr

Stuttgarter Ausstellung in Ofen

EEiinnee  PPrräässeennttaattiioonn  ddeess  LLeebbeennsswweerrkkss  vvoonn  JJoosseeff  BBaarrttll  ssoollll  aallss  GGeemmeeiinnsscchhaaffttsspprroojjeekktt  ddeerr  DDoonnaauusscchhwwääbbiisscchheenn  KKuullttuurrssttiiffttuunngg  ddeess  LLaannddeess  BBaaddeenn--WWüürrtttteemmbbeerrgg,,
ddeerr  LLaannddeesseellbbssttvveerrwwaallttuunngg  ddeerr  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  uunndd  ddeess  VVeerrbbaannddeess  UUnnggaarrnnddeeuuttsscchheerr  AAuuttoorreenn  uunndd  KKüünnssttlleerr  ((VVUUddAAKK))  eennttsstteehheenn..  DDaass  BBuucchh  ssoollll  22000011  iinn
ddeeuuttsscchheerr  SSpprraacchhee  hheerraauusskkoommmmeenn..
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Seine Ahnen
wanderten – vor
mehreren Gene-
rationen – aus
dem Saarland
nach Ungarn
aus, wo sich die
g e r m a n i s c h e
und die franzö-
sische, die

luxemburgische sowie die belgi-
sche, flämische und holländische
Kultur trafen. Möglicherweise rührt
daher sein Europäertum und seine
Aufgeschlossenheit für alles Neue.
Obwohl sein Vater Bildhauer war,
wählte Ákos Matzon (Foto) doch
nicht die künstlerische Laufbahn,
sondern die rationelle und prakti-
sche Architektur, in diesem Beruf
arbeitete er ganz bis zur Mitte der
80er Jahre. Um so frappanter mutet
an, mit welch elementarer Kraft in
ihm der Wunsch des Selbstausdruk-
ks in der Malerei hervorbrach...

Wer schon mal in seinem Schau-
marer Atelier war (richtiger gesagt:
in seinem Haus, wo vom Wohnzim-
mer bis zur Garage alle freien Stel-
len an den Wänden mit seinen Bil-
dern bedeckt sind), der ist einfach
verblüfft von der Masse der Werke,
die er in nur anderthalb Jahrzehnten
schuf! Darüber hinaus ist es für den
aufmerksamen Betrachter noch ein
Sondererlebnis, wieviele geistreiche
Ideen ihm sowohl bei der Themen-
wahl als auch der Titelgebung, der
darstellerischen Ausführung und der
Eleganz der Linienführung kamen.
Hier ist keinesfalls verfehlt, von

Thematik zu sprechen, denn die
augenscheinliche Präzisität des
Ingenieurs, der architektonische
Entwurf, die geometrische Abstrak-
tion sind für ihn nur Ausgangspunkt
beim Schaffen nicht nur einer
Ebene, sondern der dritten Dimen-
sion, seiner auch den Raum stür-
menden Kompositionen. Diese seine
abstrakten Bilder brechen nicht mit
dem wirklichen Leben, der Realität.
Gerade umgekehrt: sie erlauben
dem Betrachter, seiner Phantasie
freien Lauf zu lassen und das zu
spüren – ganz entsprechend seiner
momentanen Stimmung, seinem
seelischen Zustand -, was er spüren
will.

Mir zum Beispiel fiel beim
Betrachten seines Triptychons, das
den großen Saal der Schaumarer
Selbstverwaltung schmückt, das
Donau-Quellengebiet ein – der
Schwarzwald, die Heimat meiner
Vorfahren –, wo mutige Flößer auf
wilden Gewässern Baumstämme aus
dem Hochwald in die Ebene beför-
derten. Und siehe, da ist auch schon
das Diptychon der Hafenstadt Ulm,
von wo aus jahrzehnte-, jahrhunder-
telang Generationen von Deutschen
an Bord der Schiffe, der sog. Ulmer
Schachteln gingen, um am unteren
Abschnitt des riesigen europäischen
Flusses für sich und ihre Familien
ein besseres Auskommen zu suchen
und zu finden. Freilich, anderen
kann dasselbe auch etwas ganz ande-
res bedeuten, denn die sich auf wei-
ßem kariertem Papier häufenden
weißen Holzscheite könnten auch

die sich im schwäbisch bewohnten
Schaumar aneinanderschmiegenden
Häuschen am Hügelhang aus der
Vogelperspektive sein. Der weißge-
streifte Untergrund, die staubgraue
Sonnenscheibe und das chromgelbe
Viereck bei Ulm I. könnte auch ein
Wintermorgen am Ufer sein, eine Art
„Stadt im Nebel“, und das mediterra-
ne Blau, der weiße Kreis und das
orangene Viereck von Ulm II. der
weiche Schoß von Mutter Natur per-
sönlich...

Ákos Matzon kann sich, wenn er
will, auch aus der ganz alltäglichen
prosaischen Realität in dichterische
Gefilde schwingen. Beispielsweise
komponierte er in seinem Zyklus
„Gedanken im Telefonbucharchiv“ in

schon fast abstrahierten Rhythmen
aus benutzten Telefonbüchern seine
variable Bücherregalreihe. Ein
andermal versucht er das Unmögli-
che, indem er die auf dem Ensemble
von Bewegung und Klang fundierte
Eurythmie in die stumme, bewe-
gungslose Sprache der bildenden
Kunst überträgt. („Eurythmie“ ist
übrigens auch der Titel der Matzon-
Ausstellung in Berlin.) Und er geht
noch weiter, wenn er in Verehrung
des Goliats der Musikliteratur,
Bachs, ihm seine auf die schneewei-
ßen Orgeltasten assoziierende Holz-
fuge widmet, es ist aber auch eine
Hommage an den die norwegischen
Fjorde so liebenden Grieg und an den
modernen Komponisten unserer Zeit
John Cage. Neben den reliefartigen
Formen und deren Schatten – die sich
tages- und jahreszeitenweise verän-
dern – reizen seine kreative Phanta-
sie, seine Experimentierlust auch die
feinen Linien-Netze der Ebene, ob
nun mit Acrylfarbe auf geschichteter
Holzfaserplatte, ob mit Tusche auf
Papier, und farbig genauso wie puri-
tan schwarz-weiß, in frappanten
Kontrasten. Auf der Retrospektiv-
Ausstellung von Ákos Matzon im
Collegium Hungaricum in Berlin von
29. November bis 3. Januar sind die
sich in der Ebene auflösenden Blätter
in ihrer Unter- und Übereinanderkon-
zentration seiner Apokryth-Serie
genauso präsent wie Vierergespann,
die Variation auf gleiches Thema, des
weiteren seine Serie Pyramide, das
Dekorative des die antike Welt her-
aufbeschwörenden Meanderes-
Zyklus’, genauso wie das Triptychon
Checkpoint Charlie, des nun bereits
zum Symbol gewordenen Grenz-
übergangs der jahrzehntelang zwei-
geteilten Metropole: Es besteht aus
einem längeren Bild in Terrakotta-
Grundton und zwei kleineren, unter
denen sich auf dem einen das
Schwarz, auf dem anderen das Weiß
aus dem gegensätzlichen Grund her-
vorhebt, als markanter Schlußak-
kord.

IIssttvváánn  WWaaggnneerrÁÁkkooss  MMaattzzoonn::  UUllmm  II,,  11999966

ÁÁkkooss  MMaattzzoonn::  UUllmm  IIII,,  11999988

Malerei, über die Geometrie hinaus...
Die Ausstellung von Ákos Matzon in Berlin 
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Valentin vermißt den Dialekt, will
ansonsten die Probleme in Ungarn
und Mitteleuropa aufgreifen. Robert
Becker meint, so wie ein Instrument
Resonanzboden braucht, braucht
auch die Literatur Resonanz. Daher
die Rundfunkreihe „Resonanz“, in
der die ungarndeutsche Literatur und
ihre Gestalter dem Publikum näher
gebracht werden sollen.

Eine gute Resonanz hatte jeden-
falls die Präsentation ungarndeut-
scher Literatur und Kunst im Willan-
der Kulturhaus, wo auch der örtliche
Frauenchor (unten) und die Nachti-
gallen (oben) mitwirkten. Ein rund-
um gelungenes Programm, zu dem
sogar auch die Enkelkinder von
Engelbert Rittinger aus Raizpetr
gekommen waren. Vielleicht wach-
sen da auch literarische Ambitionen.

JJoohhaannnn  SScchhuutthh

Ein Instrument braucht 
Resonanzboden

Ingmar Brantsch wurde 60

Liebe und Freundschaft kennen
keine Grenzen. Ein ungarisches und
ein deutsches Künstlerehepaar
demonstrieren dies in einer bis zum
23. Juli dauernden Ausstellung in
der städtischen galerie contact in
Böblingen, die trotz aller Verschie-
denheit der vier Künstlerpersönlich-
keiten einen sehr harmonischen und
geschlossenen Eindruck hinterläßt.

Kennengelernt haben sich das
ungarische Ehepaar Margit Czakó
und László Hajdú und das deutsche
Ehepaar Linda und Gérard Krim-
mel 1992, als der Kunstverein Böb-
lingen in der nahe Budapest gelege-
nen Stadt Szentendre ausstellte.
Vertieft wurde diese Beziehung
beim Gegenbesuch der ungarischen
Künstler in Böblingen und bei wei-
teren privaten Begegnungen der
beiden Künstlerpaare in Ungarn
und in Deutschland.

In der „Begegnungen“ betitelten
Ausstellung in der galerie contact
haben vier sich ganz verschiedener
Techniken bedienende Künstler,
einander dennoch wesensverwandt
in der Haltung, zur Vielfalt in der
Einheit zusammengefunden. Der
künstlerischen Mittel herkömm-
licher Malerei bedienen sich die
beiden Männer. Auf großformati-
gen Bildern, vorwiegend in einem
dominierenden Farbton gehalten,
versucht Gérard Krimmel, Welt-
wirklichkeit einzufangen. Durch
Aufhellungen, Schattierungen,

sparsam eingestreute andere Farb-
töne gewinnt das Bild Tiefe und
Weite und weist durch kürzelartige,
immer wieder auftauchende skrip-
tuale Elemente zurück in die Ver-
gangenheit und gewinnt so eine
historische Dimension. Mit geome-
trischer Strenge baut László Hajdú
seine in mehrere Teile unterglieder-
ten Arbeiten auf und bricht dabei
gelegentlich aus dem Korsett der
üblichen Normalmaße aus. Wenige
Grundfarben bestimmen die einzel-
nen Teilelemente, innerhalb derer
er reiches malerisches Leben ent-
faltet. Ganz verschiedene Wege
gehen die beiden Damen. Margit
Czakó, die zu den bedeutendsten
ungarischen Textilkünstlerinnen
der Gegenwart gehört, findet in der
uralten Technik der Gobelinkunst
ganz neue, ganz überzeugende
Wege. Ihre Arbeiten sind formal
ebenso geglückt, wie sie sich durch
eine ausgewogene Farbharmonie in
den von der Künstlerin bevorzugten
warmen Erdfarben auszeichnen.
Linda Krimmel, früher auch ganz
groß im Spinnen und Verknüpfen
von Fäden, ist inzwischen auf ande-
re Materialien ausgewichen und
gestaltet ihre Objekte mit zur neuen
Aussage vereinten gefundenen
Gegenständen. Ihre mit viel Humor
geschaffenen Objekte provozieren
häufig ein Lächeln auf den Gesich-
tern der Betrachter.

WWaalltteerr  RReebbmmaannnn

Zwei Ehepaare in der galerie contact

Künstlerfreundschaft ohne
Grenzen

Ingmar Brantsch, seit Jahren
geschätzter Mitarbeiter der Neuen
Zeitung und Spezialist für ost- und
südostdeutsche Literatur, wurde am
30. Oktober 60 Jahre alt. Brantsch,
der jetzt in Köln als Studienrat lebt,
wurde 1940 in Kronstadt/Siebenbür-
gen geboren.

Es gibt nur wenige Spezialisten,
die sich auf dem Gebiet der ost- und
südostdeutschen Literatur so gut
auskennen wie Ingmar Brantsch. Er
versteht es nicht nur, in Deutschland
völlig unbekannte deutsche Autoren
und ihr in vielen Fällen nicht einfa-

ches Schicksal in den vergangenen
Jahrzehnten darzustellen, Brantsch
vermittelt auch die Kenntnisse und
Hintergründe darüber. Er erschließt
einem weitgehend unkundigen
Leserkreis eine Schaffenswelt deut-
scher Autoren in den ost- und süd-
osteuropäischen Nachbarstaaten, die
bisher vom Laien kaum zur Kennt-
nis genommen wurden. Auch über
ungarndeutsche Autoren und die
ungarndeutsche Literatur verfaßte
Brantsch zahlreiche Beiträge und
vermittelte Lesungen ungarndeut-
scher Autoren in Deutschland.

(Fortsetzung von Seite 1)


